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Einleitung, 

rnnaan 

Der Verfaſſer der nachfolgenden Broſchüre, Sigismund Borkheitn, war 

geboren am 29. März 1825 in Glogau. Nachvem er in Berlin 1844 das 

Gymnaſium abſolvirt, ſtudirte er nacheinander in Breslau, Greifswalde 

und Berlin. Um ſeiner Militärpfliht zu genügen, mußte er, zu arm, die 

Koſten des einjährigen Dienſtes zu tragen, 1847 als dreijähriger Frei- 

williger bei der Artillerie in Glogau eintreten. Nach der Revolution 

1848 nahm er Theil an demokratiſchen Verſammlungen und gerieth des5- 

Hhalb in kriegsgerichtliche Unterſuchung, der er ſich durch die Flucht nach 

Berlin entzog. Hier blieb er, zunächſt unverfolgt, in der Bewegung thätig 

und nahm hervorragenden Antheil am Zeughausſturm. Der ihm in Folge 

doſſen drohenden Verhaftung entging ex dur< neue Flucht nach der 

Schweiz. Al8 hier Struve im September 1848 ſeinen Freiſchaarenzug in 

den badiſchen Schwarzwald organiſirte, ſchloß Borkheim ſic< an, wurde 

gefangen genommen und blieb eingeſpertt, bis die badiſche Revolution 

vom Mai 1849 die Gefangenen befreite. 

Borkheim ging nach Karlöruhe, um der Revolution ſeine Dienſie als 

Soldat zur Verfügung zu ſtellen. Als Johann Philipp Beker zum Oberſt- 

kommandirenden der geſammten Volk8wehr ernannt worden, übertrug er 

Borkheim die Bildung einer Batterie, wozu die Regierung zunächſt aber 

nur die unbeſpannten Geſchüße ſtellte. Die Beſpannungen waren noch 

nicht beſchafft, als die Bewegung des 6. Juni ausbrach, wodur< die 

entſchiedneren Elemente die ſc<laffe, theilweiſe aus direkten Verräthern 

heſtehende proviſoriſche Regierung zu größerer Gnergie anſpornen wollten. 

Mit Becker hatte auch Borkheim ſich an der Demonſtration betheiligt, 

die indeß nur ven unmittelbaren Grfolg hatte, vaß Be>er mit allen ſeinen 

Freiſchaaren und Volkswehren von Karlsruhe entfernt und auf den Kriegs- 

ſchauplaß am Near geſchikt wurde. Borkheim konnte mit ſeiner Batterie 

nicht folgen, bis ihm Pferde für ſeine Kanonen geſtellt. Al3 ex dieſe 

endlich erhalten -- denn Herr Brentano, der Leiter der Regierung, hatie 

jet alles Intereſſe daran, fich die revolutionäre Batterie vom Halſe zu 

ſchaffen ==» hatten die Preußen inzwiſchen vie Pfalz erobert, und der
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erſte Akt der Batterie Borkheim beſtand darin, an der Knielinger Brüe 
Aufſtellung zu nehmen, zur De>ung des Uebertritts der pfälzer Armee 
auf badiſches Gebiet, 

Mit den Pfälzern und den no< im Bereich von Karlsruhe befindlichen 
badiſchen Truppen rückte die Batterie Borkheim nunmehr in nördlicher 
Richtung vor. Sie kam am 21. Juni bei Blankenloc<h ins Gefecht, und 
nahm ehrenvollen Antheil am Treffen bei Ubſtadt (25. Juni). Bei der 
Neuorganiſation der Armee zur Aufſtellung an der Murg, wurde Bork- 
heim mit ſeinen Geſchüßen der Diviſion Oborski zugetheilt und zeichnete 
ſi<h in den Kämpfen um Kuppenheim aus. 

Nac<h dem Rüzug der Revolutionsarmee auf ſchweizer Gebiet, ging 
Borkheim nac<h Genf. Hier fand er ſeinen alten Vorgeſehten und Freund- 
J. Ph. Becer, ſowie einige jüngere Kriegskameraden, die ſich in der 
Miſöre des Flüchtlingslebens zu einer möglichſt heitern Geſellſchaft zu- 
ſammen thaten. J< verlebte im Herbſt 1849 auf der Durchreiſe einige 
luſtige Tage unter ihnen. E3 iſt dies dieſelbe Geſellſchaft, die unter dem 
Namen Scwefelbande durch die koloſſalen Lügen de8 Herrn Karl Vogt 
eine höchſt unverdiente poſthume Berühmtheit erlangt hat. 

Das Vergnügen ſollte indeß nicht lange dauern. Im Sommer 1850 
erreihte der Arm des geſtrengen Bundesrathes auch die harmloſe 
Schwefelbande, und die meiſten der fidelen jungen Herren mußten die 
Schweiz verlaſſen, da ſie zu den auszuweiſenden Kategorien der Flüchtlinge 
gehörten. Borkheim ging nach Paris, ſpäter nach Straßburg. Aber auch- 
hier war ſeine8 Bleiben3 nicht. Im Februar 1851 wurde er verhaftet 
und auf dem Schub nach Calais zur Einſchiffung noch England gebracht. 
Drei Monate lang wurde er ſo von Ort zu Ort, meiſt in Ketten, durch 
25 verſchiedene Gefängniſſe geſchleppt. Aber überall, wohin er kam, waren 
die Republikaner im Voraus benachrichtigt, gingen dem Schubgefangenen 
entgegen, ſorgten für reichliche Verpflegung, traktirten und beſtachen die 
Gensdarmen und Beamten, und verſchafften Fahvgelegenheit wo es ging. 
So kam er endlich nac< England. 

In London fand er freilich eine weit akutere Flüchtlingsmiſäre vor 
al3 in Genf ovder ſelbſt in Frankreich, aber auch hier verließ ihn ſeine 
Elaſtizität nicht. Er ſuchte Beſchäftigung, gleichviel welche, und fand 
ſie zunächſt in einem Liverpooler Auswanderungsgeſchäft, das deutſche 
Kommis als Dolmetſcher brauchte, für die zahlreichen, dem glücklich 
wieder zur Ruhe gebrachten alten Vaterland Lebewohl ſagenden deutſchen 
Auswandrer. Nebenbei fah er fißh aber nach andern Geſchäftsver- 
bindungen um, und zwar mit ſolchem Erfolg, daß es ihm, nach Ausbruch 
des Krimkrieg3, gelang ein Dampfſchiff mit allerlei Waaren nach Balaclava 
zu befrachten, und die Ladung dort theils an die Armeeverwaltung, theils 
an die engliſchen Offiziere zu unerhörten Preiſen abzuſeßen. Als er zurückkam, 
war er im Beſiß eines Reingewinns von 15,000 Pfd. Stlg. (300,000 Mark)..
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Äber dieſer Erfolg ſtachelte ihn nur zu weiteren Spekulationen an. Er 
ließ ſich auf eine neue Submiſſionslieferung mit der engliſchen Regierung 
ein. Da indeß ſchon Friedensverhandlungen im Gang waren, ſeßte die 
Regierung die Bedingung in den Vertrag, daß ſie die Abnahme der 
Waaren verweigern könne, falls bei Ankunft die Friedenspräliminarien 
abgeſchloſſen. Borkheim ging darauf ein. Als er mit ſeinem Dampffchiff 
im Bosporus ankam, war der Friede da. Der Kapitän des nur für 
die Hinreiſe gemietheten S<hiffs, der nunmehr lohnende Rückfracht in 
Menge erhalten konnte, verlangte ſofortige Ausladung, und da Borkheim 
nirgendwo im vollgepfropften Hafen Unterkunft für die ihm zur Verfügung 
gelaſſene Ladung finden konnte, lud der Kapitän alles an der erſten 
beſteu Stelle des Strandes aus. Da ſaß nun Borkheim mit ſeinen nuß- 
loſen Kiſten, Ballen und Fäſſern, und mußte hülflos zuſehn, wie das 
damals aus allen Enden der Türkei und ganz Europas am Bosporus 
zuſammengelaufene Geſindel ſeine Waaren plünderte. Als er nach 
England zurükkam, war er wieder der alte arme Teufel -- die fünfzehn- 
tauſend Pfund waren alle dahin, Nicht aber ſeine unverwüſtliche Elaſtizität. 
Er hatte ſein Geld verſpekulirt, aber Geſchäftskenntniſſe gewonnen und 
Bekanntſchaften in der Geſchäftswelt. Er entde>te nun auch, daß er 
eine äußerſt feine Weinzunge hatte, und wurde erfolgreicher Vertreter 
verſhiedener Exporthäuſer von Bordeaux. 

Daneben aber blieb er ſoviel er konnte in der politiſchen Bewegung- 
Liebknecht kannte er von Karlsruhe und Genf her. Mit Marx kam er 
durc<h den Vogtſkandal in Verbindung, und dadurch fand ic mich auch 

: wieder mit ihm zuſammen. Ohne ſich an ein beſtimmtes Programm zu 
binden, hielt Borkheim es ſtets mit der Partei der extremſten Revolution. 
Seine vorwiegende politiſche Beſchäftigung war die Bekämpfung des 
großen Rückhalt38 der europäiſchen Reaktion, des ruſſiſchen Abſolutismus. 
Um die ruſſiſchen Intrigen zur Unterjohung der Balkanländer und zur 
indirekten Beherrſchung von Weſteuropa beſſer verfolgen zu können, 
lernte er ruſſiſc< und ſtudirte jahrelang die ruſſiſche Tagespreſſe und 
Emigrationöliteratur. Unter Anderm überſehte er die Broſchüre 
Serno-Solowiewitſc<h's: „Unſere ruſſiſchen Angelegenheiten“, worin die 
durch Herzen aufgebrachte (und ſpäter durch Bakunin fortgeführte) Heuchelei 
gegeißelt wurde, derzufolge die ruſſiſhen Flüchtlinge in Weſteuropa über 
Rußland nicht die ihnen bekannte Wahrheit, ſondern eine konventionelle, 
in ihren nationalen und panſlaviſtiſchen Kram paſſende Legende verbreiteten. 
Ebenſo ſc<rieb er viele Aufſäte über Rußland in die Berliner „Zukunft“, 
den „Volksſtaat" u. ſ. w. 

Im Sommer 1876, auf einer Reiſe in Deutſchland, traf ihn in 
Badenweiler ein Sc<lagfluß, der ihn für den ganzen Reſt ſeines Lebens 
auf der ganzen linkfen Körperhälfte lähmte. Er mußte ſein Geſchäft auf- 
geben. Einige Jahre darauf ſtarb ſeine Frau. Da er bruſtleidend war,
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mußte er nach Haſting3 überſiedeln, in die milde Seeluft der e*nglifchm 

Südküſte. Weder Lähmung, noc< Krankheit, noc<h knappe, kemes!ve'gs 

immer geſicherte Exiſtenzmittel konnten ſeine unverwüſtliche getf'kge 

Spannkraft brechen. Seine Briefe waren immer von faſt übermüthiger 

Heiterkeit, und wenn man ihn beſuchte, mußte man ihm lachen helfen. 

Seine Lieblingslektüre war der Zürcher „Sozialdemokrat“. Von einer. 

Lungenentzündung ergriffen, ſtarb er am 16. Dezember 1885. 

D?é „Morvöpatrioten" erſchienen gleih nach dem franzöſiſchen Krieg: 
im „Volksſtaat“ und bald darauf im Separat-Abdru>. Sie bewieſen ſich 
al8 ein höchſt wirkſames Gegengift gegen den überpatriotiſchen Siege3- 
rauſ<h, worin das offizielle und bürgerlihe Deutſchland ſchwelgte und 
no< ſc<welgt. In der That gab e3 kein beſſeres Ernüchterungsmitter 

als die Rükerinnerung an die Zeit, wo das jeht in den Himmel erhobene 

Preußen vor dem Angriff verſelben Franzoſen, die man jett als Beſiegte 
verachtet, ſchimpflich und ſ<hmählich zuſammenbra<. Und dies Mittel 
mußte um ſo fräftiger wirken, wenn die Erzählung der fatalen That- 
ſahen einem Buche entnommen werden konnte, worin ein preußiſcher 
General, obendrein Direktor der allgemeinen Kriegsſchule, die Zeit der 

Schmach nach offiziellen preußiſchen Aktenſtüken =- und man muß es 
anerkennen, unparteiiſ<q und ungeſchminkt -- geſchildert hatte. Gine große 
Armee, wie jede andre große geſellſchaftliche Organiſation, iſt nie beſſer, 
al3 wenn ſie nach einer großen Niederlage in ſich geht und Buße thut 
für ihre vergangenen Sünden. So ging e8 den Preußen nach Jena, ſo 
no<hmal3 na<h 1850, wo ſie zwar keine große Niederlage erlitten, wo 
aber dvo&H ihr gänzlicher militäriſcher Verfall ihnen ſelbſt und der Welt 
in einer Reihe kleinerer Feldzüge -- in Dänemark und in Süddeutſchland 
-- und bei der erſten großen Mobilmac<hung von 1850 handgreiflich klar 

gemac<ht, und wo ſie ſelbſt einer wirklichen Niederlage nur entgangen. 
waren durc die politiſche Shmac<h von Warſchau und Olmüß. Sie waren 
gezwungen, ihre eigene Vergangenheit einer ſ<honungsloſen Kritik zu unter- 

werfen, um das Beſſermachen zu lernen. Jhre militäriſche Literatur, die 
in Clauſewitz einen Stern exrſter Größe hervorgebracht, ſeitdem aber un- 
endlich tief geſunken war, hob ſich wieder unter dieſer Unumgänglichkeit. 
der Selbſtprüfung. Und eine der Früchte dieſer Selbſtprüfung war da3s 
HZanex'fthe Buch, aus dem Borkheim das Material zu ſeiner Broſchüre 
nahm. 

Auch jett noc<h wird es nöthig ſein, immer wieder an jene Zeit der 
Ueberhebung und der Niederlagen, der königlichen Unfähigkeit, der diploma-
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tiſchen, in ihrer eigenen Doppelzüngigkeit gefangenen preußiſchen Dumm- 
ſc<hlauheit, der ſich in feigſtem Verrath bewährenden Großmäuligkeit des 
Offizieradel3, de8 allgemeinen Zuſammenbruchs eine8 dem Volk entfrem- 
deten, auf Lug und Trug begründeten Staat3weſens zu erinnern. Der 
deutſche Spießbürger (wozu auch Adel und Fürſten gehören) iſt womöglich 
no< aufgeblaſener und <auviniſtiſcher al8 damals; die diplomatiſche 
Aktion iſt bedeutend frecher geworden, aber ſie hat noch die alte Doppel- 
züngigkeit ; der Offizieradel hat ſich auf natürlichem wie künſtlichem Weg 
hinreichend vermehrt, um ſo ziemlich wieder die alte Herrſchaft in der 
Armee au3zuüben, und der Staat entfremdet ſich mehr und mehr den 
Intereſſen der großen Volksmaſſen, um ſich in ein Konſortium von 
Agrarien, Börſenleuten und Großinduſtriellen zu verwandeln, zur Aus- 
beutung des Volks. Allerdings, ſollte e8 wieder zum Kriege kommen, ſo 
wird die preußiſch-deutſ<e Armee, ſc<on weil ſie allen andern Organi- 
ſation8vorbild war, bedeutende Vortheile haben vor ihren Gegnern wie vor 
ihren Verbündeten. Aber nie wieder ſolche, wie in den leßten zwei 
Kriegen. Die Einheit de8 Oberbefehls 3. B., wie ſie damals, Dank 
beſonderen Glü>3umſtänden, beſtand, und der entſprechende unbedingte 
Gehorſam der Unterfeldherrn werden ſc<hwerlich ſo wieder zu haben ſein. 
Die geſchäftliche Gevatterſchaft, die jet zwiſchen dem agrariſchen und 
militäriſchen Adel -- bi3 in die kaiſerliche Adjutantur hinein -- und den 
Börſenjobbern herrſcht, kann der Verpflegung der Armee im Felde leicht 
verhängnißvoll werden. Deutſchland wird Verbündete haben, aber Deutſch- 
land wird ſeine Verbündeten, und dieſe werden Deutſchland bei erſter 
Gelegenheit im Stich laſſen. Und endlich iſt kein andrer Krieg für 
Preußen-Deutſhland mehr möglich, als ein Weltkrieg, und zwar ein 
Weltkrieg von einer bisher nie geahnten Ausdehnung und Heftigleit. 
Acht bis zehn Millionen Soldaten werden ſich unter einander abwürgen 
und dabei ganz Europa ſo kahl freſſen, wie no< nie ein Heuſchre>ken- 
ſ<hwarm. Die Verwüſtungen des dreißigjährigen Kriegs zuſammenge- 
vdrängt in drei bis vier Jahre und über den ganzen Kontinent verbreitet ; 
Hungersönoth, Seuchen, allgemeine, durc<h akute Noth hervorgerufene Ver- 
wilderung der Heere wie der Volkömaſſen ; rettungsloſe Verwirrung unſres 
fünſtlichen Getriebs in Handel, JInduſtrie und Kredit, endend im allge- 
meinen Bankerott ; Zuſammenbruch der alten Staaten und ihrer tradi- 
tionellen Staatsweisheit, derart, daß die Kronen zu Dußenden über das 
Straßenpflaſter rollen und Niemand ſich findet, der fie aufhebt ; abſolute 
Unmöglichkeit, vorherzuſehn, wie da3 alles enden und wer als Sieger aus 
dem Kampf hervorgehen wird; nur Ein Reſultat abſolut ſicher : die 
allgemeine Erſchöpfung und die Herſtellung der Bedingungen des ſchließ- 
lichen Siegs der Arbeiterklaſſe. =- Da3 iſt die Ausſicht, wenn das auf 
die Spitze getriebene Syſtem der gegenſeitigen Ueberbietung in Kriegs- 
rüſtungen endlich ſeine unvermeidlihen Früchte trägt. Das iſt e8, meine 
Herren Fürſten und Staatsmänner, wohin Sie in Jhrer WeiSheit das
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alte Europa gebracht haben. Und wenn Ihnen nichts Andres mehr 
übrig bleibt, als den lezten großen Kriegstanz zu beginnen, =- uns kann es recht ſein. Der Krieg mag uns vielleiht momentan in ven Hinter- grund drängen, mag uns manche ſchon eroberte Poſition entreißen. Aber wenn Sie die Mächte entfeſſelt haben, die Sie dann nicht wieder werden bändigen können, ſo mag es gehn wie es will: am Sc<luß der Tragödie ſind Sie ruinirt und iſt der Sieg de8 Proletariat38 entweder ſc<hon errungen oder doch unvermeidlich, 

London, 15, Dezember 1887. 

Friedrich Engels.



E's iſt männiglic<h bekannt, daß Preußen 1806 in jämmerlicher 

Weiſe zu Fall gekommen iſt. Die ſchmußige Kette der ſchmachvollen 

Einzelheiten des Zuſammenſturzes iſt den Bliken des ganzen Volkes aufs 

Sorgfältigſte entrükt worden. Die Geſchichtöbücher gehen hurtig in kindiſch- 

dummer „Vaterländsliebe“ und Unwiſſenheit über jenen Zeitlauf hinweg. 
Selbſt Schloſſer konnte nur Üüber bruchſtükweiſes, auf jene Periode 
bezügliches Material verfügen, und der Schotte Aliſon, deſſen mon- 
archiſche Gefühle von der Stärke des Whiskytoddy und voll von ſeinem 
JFuſelgeruche ſind, durfte nicht die ganze Wahrheit erzählen. Den Fran- 
zoſen konnte nie daran liegen, die innere Fäulniß ihrer damaligen Gegner 
zu enthüllen, weil ſie ſonſt ihre eigene „Gloire“ mit in ven Koth zogen. 

Reichlichen, wenn auch nicht vollſtändigen Aufſchluß vietet folgendes 

Buch : „Der Krieg von 1806 und 1807. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
preußiſchen Armee, nach den Quellen des Kriegsarchivs bearbeitet von 
Evduard von Höpfner, Generalmajor und Direktor der Königlichen 
Allgemeinen Kriegsſchule, Zweite Auflage. Berlin 1855.“ Die erſte war 

1850 erſchienen. In der 1849 geſchriebenen Vorrede ſagt er: „Zum 

Sc<luß muß der Verfaſſer noch die Quellen erwähnen, deren er ſich zu 

ſeiner Arbeit bedient hat. Es ſind außer den Allen zugänglichen, ge- 

drukten Werken beſonders die Akten geweſen, welche aus den gerichtlichen 

Unterſuchungen hervorgegangen ſind, die nach dem Kriege gegen Diejeni- 

gen eingeleitet wurden, welche durc<h Kapitulation oder ſonſtwie in feind- 

liche Gefangenſchaft gerathen waren, oder die ſich wegen anderer Ereig- 

niſſe ausweiſen mußten, daß ſie ihre Schuldigkeit gethan hatten. Was 

daher in dem vorliegenden Werke gegeben worden, beruht zum großen 

Theil auf gerichtlich feſtgeſtellten Ausſagen. Außerdem hat der Verfaſſer 

Zber auch die Akten des Geheimen Staatsarchivs ........ vielfältig 

enußt.“ 
In dem während des Jahres 1855 geſchriebenen Vorwort zur zweiten 

Auflage wird nur geſagt: „Der Verfaſſer hat in die neue Auflage alle 
die Berichtigungen aufgenommen, die ihm ſeit dem Erſcheinen der erſten 
Auflage zugegangen ſind, inſoweit ſie von ihm als begründet anerkannt 

werden konnten. Weſentliche Abänderungen haben nicht ſtattgefunden.“ 

Höpfner war 1848 Oberſtlieutenant im Generalſtabe, als Moltke no< 

ven Rang eine8 Majors in vemſelben bekleidete. Obgleich die offizielle 

Urkundlichkeit des vierbändigen Buches nicht anzugreifen iſt, unſeres 

Wiſſens auch niemals angetaſtet wurde, ſo erwähnt doch die große Cſel8- 

brüce des deutſchen Bildungsmichels, das ſogenannte Bro>haus'ſche Kon- 
verſationslexikon, dieſes Werk in der dem Abriß der preußiſchen Geſchichte
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beigefügten Duellenangabe auch nicht mit einer Silbe. Das Buch iſt mit 

vielen Karten verſehen und ſehr theuer, we8halb wohl ſehr wenige Of_ft- 

ziere, zu deren beſonderer Belehrung es geſchrieben zu ſein ſcheint, geneigt 
ſein vürften, e3 zu kaufen. 

Die Angaben über die Jämmerlichkeit de8 Heereszuſtandes und des 

Volksgeiſte3 ſind über das ganze Werk zerſtreut und dazu in einer dichten 

Maſſe von ſtrategiſchen und taktiſchen Erörterungen vergraben, die es 

ſogar einem Soldaten ſehr ſhwer, einem Nichtſoldaten nahezu -u_nz_nhgltch 

machen, ſich ein zuſammenhängende8 Bild von dem politiſch-militäriſchen 

Elende in dem hohenzolleriſchen Staate zu ſchaffen. 
Der moverne deutſche Kaſernenmichel, der ſich in Dorfkneipen, Bier- 

ſtuben, Konzertgärten, ſtädtiſchen und ſtaatlichen Parlamenten “ und in 
zahlloſen Zeitungen unter der Führung von Unteroffizieren, Vizefeld- 
webeln, Reſerveoffizieren, Generalſtäblern und Zeitungsra>ern breit macht, 
vie von lallendem Schnap38- und ſchreiendem TaſchenpatriotiSmus beſeelt 
fſinv, vdieſer Michel weiß nicht8 und will ni<t8 von den Lehren der Ge- 
ſchichte wiſſen. Er glaubt, daß Düppel, Sadowa, Weißenburg und Wörth 
ihn ein für allemale zum unüberwindlichen Helden geſtempelt haben, dem 
gegenüber der Franzoſe, und überhaupt die ganze „lateiniſche Raſſe“, nur 
eine untergeordnete Menſchengattung iſt. CEr hält ſich für einen Mann 
und den Franzoſen für einen Schimpanſe. Man urtheile aus nachſtehen- 
den Darſtellungen, was er ſelbſt dann wohl 1806 geweſen ſein kann. 
Man bedenke, daß er bei allen ſeinen neueſten Krieg3verrichtungen ſich 
nur im Glücke hat zeigen können, daß alſo ein vollſtändiges Urtheil gar 
nicht gefällt werden kann, weil er nicht geſhlagen worden iſt. Will ſich 
das herrliche Preußenthum damit tröſten, daß ſeine Truppen diejenigen 
ſind, die zulesß t geſiegt haben, ſo möge es die Genugthuung nicht ver- 
geſſen, welche die Franzoſen 1806 empfinden mußten, nachdem ſie bei 
Roßbach und öfter in den Revolutionskriegen den Kürzeren gezogen hatten. 
Die Rechnung iſt nicht etwa abgeſchloſſen, des Michels Stellung durch 
freche Geſellen, die den Augenbli> für ihren Privatvortheil ausbeuten, 
nur erſchwert worden. Er darf ſich nur auf den gleichzeitigen Regen der 
Prügel des hohenzolleriſchen „Grbfreundes“ und des „Erbfein- 
de3“ gefaßt machen. 

Das Material zur Skizze der ſo gerne vertuſchten und verſchwiegenen 
Begebenheiten iſt ausſchließlich dem Höpfner entlehnt, alſo den 
Gerichtsakten und vem Geheimen Staatsariv. 

1806. 

Oktober 5. Kriegsrath beim Könige von Preußen zu Erfurt; es 
waren zugegen: der Herzog von Braunſchweig, der Feldmarſchall Möllen- 
dorf, der Fürſt Hohenlohe, die Generale Rüchel, Phull, KöFrit, die 
Obexften Maffenbacl?„ Scarnhorſt, Kleiſt (Adjutant des Herzogs), der 
Major Rauch und die Diplomaten Haugwiß und Lucheſini. Unverſöhn- 
liche Memun_x_xöv_erfchiedenheiten traten zu Tage. Nur Ein3 ſchien Allen 
klar, daß nämlich „Napoleon mit ſeiner ganzen Mact hinter der frän- 
fiſchen Saale in einer unangreifbaren Stellung ſtehe, vie Niemand in der 
Armee genau kenne.“ Endlich einigt man ſich dahin, eine große Rekog- 
noszirung vorzunehmen mit 43 Schwadronen, 15 Füſilirbataillonen, 
6 Jägerkompagnien und 3?/, reitenven Batterien. Der König verwirft
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den Vorſchlag ; einen Gegenvorſchlag zu machen, hütete ſich der weiſe 
Hohenzoller. 
Oktober 6. Statt einer großen Rekognoszirung wird eine ganz 

kleine unternommen. Es8 wird nämli< dem Hauptmann Müffling ge- 
ſtattet, in Begleitung des Lieutenants Rövder mit Kourirpferden die Stel- 
lung des Feindes zu unterſuchen. Den ganzen Tag hindurch ſc<waßte 
man weiter, bis man ſich endlic<h Abends zur Annahme eines8 Plane38 
einigte, der nach den Anſichten des Oberſten Maſſenbach zugeſchnitten war. 
Der General Rüchel, der Oberſt Maſſenbach und der Fürſt Hohenlohe 
reiſen zu ihren Korps zurü>. Beſehle und Gegenbefehle kreuzen ſich, 
Mangel an Ordnung zeigt ſich, Verwirrung reißt ein. Ganze Truppen- 
theile bleiben ohne Brod und Futter. 
Oktober 7. Es werden die gemäß des angenommenen Plane3 

nöthigen Befehle erlaſſen. 
Oktober 8. Ruhetag für die preußiſche Armee. Im Erfurter Haupt- 

quartier langt der Lieutenant Eiſenhart an mit einem vom Hauptmann 
Müffling eingeſandten Kundſchafterbericht. Um 1 Uhr Nachmittags wer- 
den neue Befehle an alle Korps erlaſſen. Abends kommt der franzöſiſche 
Geſandte in Berlin, Laforeſt, an, der ſich nach Frankreich begeben will. 
Er wird vorläufig feſtgehalten. =- Das Hauptquartier geräth über die 
neuen Befehle in die allergrößte Beſtürzung. Uneinigkeit zwiſchen ihm 
und dem Herzog von Braunſchweig iſt nicht mehr zu verbergen. =- 
Huſaren des Tauentien'ſchen Korps werden von einigen Schwadronen 
Murat's, der 1805 mit dem preußiſchen ſc<warzen Adlerorden beehrt 
worden war, bei Lobenſtein zurükgedrängt. Tauenkien entſcheivet ſich 
für emſigen Rückzug auf Neuſtadt. 
Oktober 9. Der Fürſt Hohenlohe dringt beim Könige und dem 

Herzoge von Braunſc<hweig darauf, daß man do<h ja recht ſchnell das 
weſtpreußiſche, aus Polen rekrutirte Reſervekorps heranziehe, um Dre8den 
und ganz Sachſen zu de>en. -- Aus dem Erfurter Hauptquartier erging 
an den Herzog Eugen von Württemberg die Weiſung, bei Halle Stellung 
zu nehmen. In einem preußiſch frechen Junkerbrief meldet der rü>wärts 
eilende Tauenbhien dem Fürſten Hohenlohe: „Alles iſt glüklich und ehren- 
voll beendet; wo ſich die Franzoſen gezeigt haben, ſind ſie zurükgeſc<lagen 
worden. .. ... Die Bravour und der Wille der Truppe iſt unglaublich ; 
die Franzoſen ſcheinen den Unterſchied vom vorigen Jahre zu merken, 
denn ſie hüten ſich, etwas Dreiſtes zu unternehmen.“ Kaum war dieſe 
bramarbaſirende Schnurrpfeiferei einem Feldjäger in die Schreibtafel 
geſchrieben, als der geſchite Tauenkien im „Gefecht von Scleiz'“ ordent- 
liche franzöſiſche Hiebe bekam. Er verlor 12 Offiziere, 554 Mann an 
Todten, Verwundeten und Gefangenen und eine Kanone. Die preußiſchen 
Huſaren des Regiments Bila, „empört über franzöſiſche Ke>heit'“, hatten 
zuſammen mit zwei ſächſiſchen Schwadronen Chevauxlegers eine verdrehte 
Attake gemacht, bei der ſie vom 5. franzöſiſchen Chaſſeurregiment garſtig 
zuſammengehauen wurden. Die Kanonen des ſächſiſchen Infanterieregi- 
ment38 Maximilian hatten auf Freund und Feind gefeuert. Das Regiment 
ſelbſt wurde in der Dunkelheit durc< das Knallen einiger zufällig ent- 
ladenen Gewehre dermaßen eingeſchüchtert, daß e3 zerſtob und nur mit 
Mühe, aber natürlich erſt eine große Stre>e rü>kwärts wieder geſammelt 
werden konnte. Die Soldaten, deren „Bravour und Wille' ſoeben erſt
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von Tauenkien al8 „unglaublich" geprieſen worden waren, ließen ihre 
Offiziere aufs Schimpflichſte im Sti<. Als tüchtige Kerle benahmen ſich 
ein Major Hobe und Hauptmann Sohr. Das ganze Tauentien'ſche Korp3 
mußte bei Triplis, im deutſchen Vaterlande, ohne Brod und Bagage 
bivouakiren. Beim Hohenlohe'ſchen Korp3 fängt das Hungern an. -- Der 
König von Preußen erläßt ein gegen die Ruſſen kriehendes Manifeſt an 
Europa und eine Proklamation an ſeine Armee, in welcher er ſich als 
möglichen Retter und Befreier unſerer deutſchen Mitbrüder vorſtellt. -- 
„aum den gemeinen Mann zur Tapferkeit zu ermuntern“, wird eine 
„Verdienſtmedaille“ erfunden. Das „eiſerne Kreuz“ war noch nicht ent- 
de>t worden. | 

Die ganze Armee vdehnt ſich über 18 deutſche Meilen aus, 
Oktober 10. Der verbummelte und darum „genial' genannte Prinz 

Louis Ferdinand, der „das Terrain um Saalfeld gar nicht kannte", treibt 
als einfacher Befehlöshaber einer Avantgarde auf ſeine eigene Fauſt Stra- 
tegie und provozirt „das Gefecht von Saalfeld“. Artillerie bleibt in 
Hohlwegen ſte>en, die Infanterie marſchirt wie Schneken ; die preußiſch- 
ſächſiſche Kavallerie wird zuſammengehauen ; ein Artillerieunteroffizier, der 
zwei reitende Geſchüße befehligte, war „weder durch Vorſtellungen noch 
durch Mißhandlungen auch ſelbſt nur zum Abproßen und zum JFeuern 
auf der Stelle zu bewegen, als die feindliche Kavallerie in der wirkſamſten 
Schußweite deployirte.“ Ganze Batterien werden von den Kanonieren im 
Stich gelaſſen. Der „geniale“ Prinz hat ſo ſchlau kommandirt, daß er 
mit etwa 8300 Preußen und Sachſen gegen 14,000 Franzoſen im Feuer 
ſtand. Er wurde von einem Wachtmeiſter des 10. franzöſiſchen Huſaren- 
regiments im Handgemenge erſto<en. Außer ihm wurden 29 Offiziere 
und 17- bis 1800 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen, 
15 preußiſche, 18 ſächſiſche Geſchüße mit den dazu gehörigen Munition3- 
wagen, faſt die ganze Bagage der Truppen und 4 Fahnen eingebüßt. 

Abend3 wird die Rückwärtskonzentration der ganzen Armee auf Weimar, 
Zena und Erfurt beſchloſſen und die betreffenden Befehle ausgeſchi>t. 
Dktober 11. Der Fürſt von Hohenlohe kommt in Jena an. Nach- 

mittags verbreitet ſic< ein falſcher Lärm in der Stadt, daß die Fran- 
zoſen da wären. Sofort war der ganze Ort ein Bild des „Schre>ens 
und der Unordnung“. Kanonen und Munitionswagen fuhren ſich der- 
maßen feſt, daß alle Ausgänge wie verbarrikadirt waren. Die von Hunger 
geplagten Sachſen warfen ihre Gewehre fort und verſteten ſich in den 
Häuſern. Man mußte die Soldaten dazu prügeln, die Kanonen und 
Wagen wieder aus einander zu bringen. „Außerhalb der Stadt waren 
alle Wege und Felder mit weggeworfenen Gewehren, Bajonnetten, Taſchen 
beſäet; in Yen Gréibep ſtekten umgeworfene, von der Mannſchaft ver- 
laſſene Geſchüße. Sächſiſche Artillerie hatte gegen Jena abgeproßt. 
„Preußen hatten ſächſiſche und Sachſen preußiſche Bagage geplündert, die 
Wagen zerſchlagen.“ Das meiſte Gepä> war in wilder Durchbrennerwuth 
in die Richtung abgefahrenx' auf der es den Franzoſen in die Hände fiel. 
Wilde3 Hin- und Hermarſchiren und Hunger plagten das ganze herrliche 
Kriegsheer der Verbündeten. 

Im Hauptquartier der Armee vdes8 Herzog3 von Braunſchweig zu Wei- 
mar beim General Grafen von Kalkreuth verlangte eine Deputation von 
Dffizieren, man ſollte dem Herzog den Oberbefehl nehmen, da er „weder
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wüßte, was er thäte, noc< was er thun wollie, weder wo er g_ingq noch 

wo ex ſtände, und um die Verwirrung auf's Aeußerſte zu bringen, ßf!) 

mit vem Oberſten von Scharnhorſt (Gene_ra[ftabsck)ef) xcberwoxfen habe“. 

Dktober 12. Für das Hohenlohe'ſche Korps wird bei Jena ein 

Lager abgeſte>t, aber nicht ohne viele unnüße Märſche und Aufſtellungen. 

Die Offiziere ließen ſich von „Abenddämmerung“ und „NRebel“ verwirren, 

ſo „daß da8 Lager eine wunderliche Geſtalt erhielt und Nachmittags 

wieder umgeſte>t werden mußte“. Preußen vertrieben ihre Verbündeten, 

die Sachſen, mit Gewalt aus den Dörfern, welche dieſen angewieſen waren. 

Die Sachſen mußten „ohne Brennholz und Lagerſtroh“ neben den bequem 

unter Zelten untergebrachten Preußen bivouakiren. Da ſie bei Schleiz 

und Saalfeld die größte Zahl der Kämpfenden geſtellt hatten, auc< Hunger 

leiden mußten, ſo kann man ſich von der unter dieſen deutſchen Brüdern 

herrſchenden Einmüthigkeit leicht eine richtige Vorſtellung machen. Dem 
Hohenlohe'ſ<hen Korp3 fehlte es ſeit dem 10, an Brod, vom 12, an 
Futter. Die Tauentien'ſchen Truppen waren ſeit dem 9. ohne Brod und 

. vom 11. ohne Futter. „Jenſeit3 der Saale war kein Mann am Feinde 
belaſſen worden“, man hatte von der Gegend nicht einmal eine Spezial- 
karte. Dagegen war man überall von ſranzöſiſchen Kundſchaftern über- 
laufen. Plößlich zeigten ſich feindliche Plänkler in der Nähe der Feld- 
wachen und ſchrien, wie e3 ſcheint, wohl eingeſchult : „Gut Sax, preußiſch 
Kujohn“ u. ſ. w. Die Vorpoſtengefechte dauerten bis gegen 3 Uhr Mor- 
gens. „Die preußiſchen Truppen hatten ſich faſt ganz verfeuert, ſtanden 
ohne Leben3mittel die ganze Nacht unterm Gewehr und konnten ſich auf 
dem linfen Flügel in der Niederung wegen des naſſen Bodens nicht ein- 
mal ſeßen oder legen, um etwas zu ruhen“. =- Der Feind nahm Naum- 
burg, das gar nicht vertheidigt wurde, und da38 dort befindliche Magazin. 
Man hielt ſich für umgangen und verloren. Das Hohenlohe'ſc<he Haupt- 
quartier mit dem Grafen Kalkreuth und andern höheren Offizieren trug 
durch ſein feiges Geſ<hwäß zur Entmuthigung bei. Von Seiten des Her- 
30g3 von Braunſchweig wurde dieſem Treiben nicht genügend entgegen 
gearbeitet. 
Oktober 13. Der Fürſt Hohenlohe hält einen Umritt durch's Lager, 

tauſcht mit den Leuten bekannte ſchnoddrige Soldatenreden aus und ver- 
ſucht ſie zu muthigem Handeln aufzuwiegeln. Die Grenadiere verſprachen 
ein Jeder mindeſtens drei Franzoſen zu freſſen, manche von ihnen wollten 
es bis zu acht oder neun bringen. Die Sachſen, obgleich hungrig, ließen 
ſich auf einen ähnlichen freundlichen Gedankenaustauſch nicht ein. Der 
Umritt war noch nicht beendet, als der Angriff der Franzoſen gemeldet 
wurde, Preußiſche und ſächſiſche Vorpoſten wurden zurücgeworfen ; die 
Fxm)zofen nehmen Jena und plündern es. Aus dem Hauptquartier des 
Kymgß laufen Vorſchriften für neue rü>gängige Bewegungen ein. -- 
Ein Kammerherr Napoleons, Namens Montesquiou, wird abgefangen. 
Er hatte einen Brief ſeines Meiſters an den König in der Taſche, der, 
vom Tage zuvor datirt, eine Antwort auf des Hohenzollern Zuſchrift vom 
25. September ſein ſollte, welche Napoleon eine „espdce de pamphlet““ 
nennt, -- Von dem Herzog von Braunſchweig geht aus Auerſtädt um 
Mt_tternacht-d!e beſtimmte Weiſung an den Fürſten von Hohenlohe ein, 
rdie Uebergänge bei Dornburg und Kamburg, beſonders mit Artillerie, 
zu beſetzen“, Dennoch „werden vieſe wichtigen Defileen dem Feinde auf
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eine unbegreifliche Weiſe überlaſſen“. „Den Reſt der Nacht verſchlummerte" 
das Hohenlohe'ſche Hauptquartier „in völliger Unwiſſenheit über das, was 
am folgenden Tage bevorſtand“. =- Die Bewegungen der Hauptarmee 
des Herzog3 von Braunſchweig werden um etwa 4 Stunden verzögert, 
weil, wie man erzählt, „der mit ſeinem Korps als Avantgarde abgetheilte 
General Graf Sc<mettau erſt habe ſeinen nächtlichhen Schweiß abwarten 
wollen, bevor er ſich ver friſchen Morgenluft ausſette". =- Die Königin, 
die erſt nach Auerſtädt mitgehen wollte, kehrt nach Weimar und am fol- 
genden Tage nach Potsdam zurük. 

„Da3 ſpäte Eintreſfen der Diviſionen (bei Auerſtädt) in der kalten tief 
finſteren Nacht, veranlaßte bei den mit dem Bivouakiren ganz unbekannten 
Truppen allerhand Unordnungen und Verwirrung. Die Bataillon3bagage, 
PNPferde 2c. geriethen durch einander ; Holz, Stroh und Lebensmittel konnten 
nicht unter gehöriger Aufſicht herbeigeſchafft werden, ſo daß ein Durch- 
einanderlaufen und zulezt ein förmliches Plündern der benachbarten Ort- 
ſchaften erfolgte, wovon felbſt Auerſtädt, wohin das Hauptquartier des 
König3 und des Herzogs verlegt wurde, nicht verſchont ward. Aber auch 
von einer gehörigen Rekognoszirung des Terrains und des Feindes war 
bei dem ſpäten Eintreffen der Truppen nicht die Rede, wie denn über- 
hau?)t der Patrouillendienſt der Kavallerie nicht mit Eifer betrieben 
wurde.“ 

Wie der Fürſt Hohenlohe, ſo ahnte auc<h der Herzog von Braunſchweig 
nicht, was ihm am nächſten Tage geſchehen könnte. 
Oktober 14. An dieſem einzigen Tage wird das ganze herrliche 

friedericianiſche Preußen in die Pfanne gehauen. 

Jena. 

Die Infanterie de8 Generals Tauenkhien wird zurükgeworfen. „Der 
General bemüht ſich lange vergeblih, um dem Artilleriefeuer der Fran- 
zoſen gewachſen zu ſein, die Granatbatterie Tüllmann in's Gefeht zu 
bringen; erſt als er gegen den Führer zum Aeußerſten 
geſ<hriiten war, rücte die Batterie in die Linie..... Dieſe 
Batterie wurde ſpäter auf dem Rüzuge von ihrer Deckung, einer halben 
Schwadron Gettkandt-Huſaren, verlaſſen, blieb in einem tiefen mit Weiden 
bepflanzten Graben liegen und fiel dem Feinde in die Hände. -- Als die 
fxanzpfif_che Kavallerie von Zwetßen her „mit Ungeſtüm“ vordrang, wollten 
die fachfifchetz Chevauxlegers durchbrennen, wodurch eine halbe reitende 
Batterie preisgegeben worden wäre. Der brave Hauptmann dieſer Ar- 
tillerie, Namens Hahn, erklärte, er würde ſie, wenn ſie ihren Poſten ver- 
ließen, „ſo lange auf ihrem Rückzuge mit Kartätſchen verfolgen, als er 
ſie noch erreichen könne“. Die Chevauxlegers liefen nun nicht davon, 
machten einen Angriff, wurden abgewieſen und riſſen ſo wüthend aus, 
daß ſie „zwei Schwadronen Küraſſiere durchbrachen, ſich auf die dahinter 
marfchtre'ndet) Bataillone warfen, zwei derſelben auseinander ſprengten, 
ſo daß die feindliche Kavallerie einhauen konnte". Die preußiſche Kavallerie 
glänzte eben ſo wenig als die ſächſiſche. 250 Holkendorf-Küraſſiere, welche 
die yreußifch_e reitende Batterie Steinwehr vertheidigen ſollten, ſchlugen 
ſich jämmerlich gegen das 10. franzöſiſche Chaf!z?urregimentx gaben Ferſen- 
geld, „warfen ſich auf das dahinter ſtehende Regiment Hen>el-Küraſſiere,
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brachten dieſe8 in Unordnung, und das Ganze warf ſih auf die weiter 
zurücſtehende Infanterie und durchbrach auch dieſe“. Die Batterie Stein- 
wehr wurde verloren; mit der Kavallerie war nichts Ernſte3 mehr zu 
unternehmen. Dennoch ſchrieb der Fürſt Hohenlohe an den ſich ihm ſpät 
und langſam nähernden General Rüchel vom Schlachtfelde aus : 

„Bis jet geht es gut; ich ſ<lage den Feind an allen Orten ; 
„die Kavallerie hat Kanonen genommen. Was Ew. Excellenz 
„gegen Vierzehnheiligen vorbringen können, wird mir ſehr an- 
„genehm ſein. Sie ſind ein braver Mann und rechtſchaffener 
„Freund.“ 

Kanonen waren aber nirgends von den Preußen genommen worden. 
Der Hohenlohe träumte. So muß au<h der preußiſche General Grawert 
geträumt haben, als er an den Fürſten Hohenlohe heranritt „und ihm 
zu der gewonnenen Schlacht Glü> wünſchte, Der Fürſt lehnte dieſen 
Glückwunſch ab“. Zu einem Bajonnettangriff auf das von den Franzoſen 
beſeßte Vierzehnheiligen war die Grawert'ſche Infanterie nicht zu bewegen, 
und doch konnte „hier nur das Bajonnett helfen“. Das Gefecht entwielte 
ſich weiter in für die Preußen ekliger Weiſe. „Der Feind folgte mit 
Trommelſc<hlag und Muſik auf allen Punkten.“ „Der Rüzug der Hohen- 
lohe'ſchen Truppen artete immer mehr in Flucht aus.“ Es iſt ſpaßhaft 
zu leſen, wie ſich das herrliche preußiſche Kriegsheer von beſoffenen 
Franzoſen zuſammenhauen läßt. „So wie der Feind irgend eine Un- 
ordnung bemerkte, ließ er ſeine Kavallerie los, die mit gewaltigem Un- 
geſtüm und Geſchrei, zum Theil betrunken, zum Theil auf durchgehenden 
Pferden, einbrach, wähpend die preußiſche Kavallerie, nachdem ſie ſo viel 
gelitten und durc< die Unordnung umher erſchüttert worden war, nur 
geringen Widerſtand leiſtete. Aber es kam auch noch hinzu, daß ſelbſt da, 
wo einzelne Schwadronen einen Vortheil erlangten, er nie benußt werden 
konnte, weil die Leute dann ganz blind und nicht zu mäßigen waren. 
Wo ſie einen Franzoſen in die Hände bekamen, fielen ihrer Zehn über 
ihn her und zerhieben ihn, bis kein Stück mehr an ihm war -- und mit 
jedem dieſer Hiebe hätten eben ſo viele Feinde außer Gefecht geſeßt werden 
können, die ſich nun wieder ſammelten, um den Preußen die erlangten 
Vortheile zu entreißen.“ =- Es bedurſte zehn nüchterner Preußen, um 
einen beſoffenen Franzoſen zu erſchlagen! -- Eine ſehr brave Truppe 
war das ſächſiſche Grenadierbataillon Winkel. Der „brave Mann und 
rechtſhaffene Freund Rüchel“ marſchirt unerklärlich langſam. Kaum war 
er auf dem Schlachtfelde erſchienen, ſo „verſc<hwand das kleine Rüchel'ſche 
Korp3 nac<h einem kaum halbſtündigen Gefecht vom Kampfplaß und den- 
no< mit ungeheuren Verluſten.“ Sehr bald entſtand nun ein Flucht- 
gemenge, welches ſc<hwer zu beſchreiben iſt, Der lezte Krieg hat nirgends 
größeren Wirrwarr der Geſchlagenen zu Tage gefördert. Daß die Deut- 
ſchen die Gewehre fortwarfen und in hellen Haufen davonliefen, war ein 
ganz gewöhnliches Schauſpiel. Der Fürſt von Hohenlohe „verſank völlig 
in Schwermuth.“ Die Flüctlinge ſeiner Armee, die bei Weimar ge- 
ſammelt waren, wurden ohne viele Mühe von den Franzoſen in alle 
Richtungen weggefegt. „Die preußiſchen Truppen, die bereits im Ab- 
marſc< waren und ſich in völliger Sicherheit wähnten, geriethen in die 
größte Beſtürzung ; ein großer Theil der Infanterie warf die Gewehre 
fort, Kavallerie, Artillerie, Alles jagte die Höhe hinab nach Weimar, in
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der Furht, daß ſich Wagen und Kanonen in der Stadt und auf der 
Brüce verfahren und ſo die franzöſiſche Kavallerie leichtes Spiel haben 
würde. An ein Aufhalten der Flüchtlinge , die ſo eben erſt geſammelt 
worden, war. natürlich ni<ht zu denken.“ Dexr Fürſt Hohenlohe wußte 
nicht mehr, wohin er ſich wenden ſollte. Die Flucht ſeiner Truppen 
war eine „wilde“, ſo daß eine genaue Verluſtangabe Seitens der ver- 
bündeten Deutſchen unmöglich iſt. Nur aus dem Verluſte der Offiziere 
kann man auf den der Mannſchaft ſchließen. 49 Offiziere blieben und 
263 wurden verwundet. Sämmtliche ſächſiſche und 24 preußiſche Kanonen 
gingen verloren. 

Auerſtädt. 

Der König von Preußen hatte den ſechzigjährigen Blücher zu ſich be- 
ſchieden, um ihm die nöthigen Inſtruktionen zu ertheilen. Als Blücher 
eintraf, ſchlief der 36jährige Hohenzoller und durfte nicht vor dvem Mor- 
gen gewerkt werden, und ſchließlich, als das Schlagen bereits begann, 
fonnte Blücher weder von dieſem noc<h von dem Herzog von Braunſchweig 
planmäßige Befehle erhalten. Sämmtliche Generalität, der General Graf 
Scmettau, der Feldmarſchall Möllendorf, ja ſelbſt der „ſonſt bedächtige 
Herzog", waren in ſtiller Verzweiflung außerordentlich gierig, an den 
Feind zu kommen, damit endlich der Beklemmung ein Ende gemacht würde. 
Weder Feind noch Terrain wurde refognoszirt. Die .Folge war, daß 
gleich im erſten Gefechtömomente die Batterie Graumann ven Franzoſen 
überlaſſen werden mußte, und der General Blücher im Nebel eine feind- 
liche Infanterielinie für eine Hece hielt. Als er bei Haſſenhauſen einen 
blind-wüthenden Kavallerieangriff auf franzöſiſche Infanterie und Artillerie 
madcte, wurde er „von unerſchütterten Quarrees kaltblütig empfangen“. 
„Sein rechter Flügel gerieth unerwartet in die Schußlinie ſeiner eignen 
reitenden Batterie Meerkaß. Der gemeine Mann glaubte ſi< von allen 
Seiten angegriffen, und nun war es nicht mehr möglich, die Ordnung 
zu erhalten. Als Blücher noch einmal verſuchte, die Kavallerie wieder 
vorzubringen, wurde ſein Pferd erſchoſſen ; ein Trompeter von Heiſing- 
Küraſſieren gab ihm das ſeinige. Der General eilte nach Spielberg zu- 
rü>, wohin ſich die fliehende Kavallerie gewandt hatte, ergriff eine Stand- arte und ſtellte ſich im Dorfe den Flüchtigen entgegen; aber vergebens. 
Alles ging rechts und links bei ihm vorbei. Alles rief Halt! aber Niemand 
hielt. Der General rief den Offizieren zu, ſie möchten ſich nur umſehen, 
es wäre kein Feind hinter ihnen ; die Offiziere konnten die Fliehenden 
nicht aufhalten. Die Kavallerie warf fic<h gegen die bewaldeten Höhen zurü&, und wurden nach und nach einige Schwadronen geſammelt, Le- ſonders von Reißenſtein - Küraſſieren, denen ſic< dann ſpäter noch drei 
Schwadronen von Quitow-Küraſſieren anſchloſſen.“ 

Der Artilleriehauptmann Meerkaß hatte mit ſeiner Batterie auch nach dem verunglückten Kavallerieangriff muthig gekämpft. Als er von Tirail- 
leurs des 108. franzöſiſchen Linienregiments, welche ſich an den Steig- 
bügeln von Chaſſeurs angehängt hatten, plögßlich im Rücken angegriffen 
wurde, glaubte er, ihnen durc< ein: Arretez! Halt gebieten zu können. 
Er -erhielt mehrere Kopfhiebe, ein Theil der Kanoniere wurde niederge- macht, der. Reſt verjagt. Die Batterie war verloren. Franzöſiſche Ka- 
vallerie ritt durc<h die Interpallen der preußiſchen Bataillone des erſten
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und zweiten Treffens und wieder zurück, wobei ſie allerdings ſtarke Ver- 
luſte erlitt. Der altersſchwache 'Kommandeur des Regiments JIrwing- 
Dragoner, bei Haſſenhauſen an den Feind gelangend, wollte die Franzoſen 
nicht angreifen, ſo daß die Offiziere des Regiments ven Major Jagow 
baten, er möchte den Befehl übernehmen. Der Major ſelbſt benahm ſich 
umſichtig und tapfer, ſeine Dragoner bewieſen ſich aber moraliſch ſo feige, 
daß, nachdem das 85. franzöſiſche Linienregiment von ihnen zerſprengt 
war, „ſich fünf oder ſechs Dragoner öfter mit einem einzigen Franzoſen 
beſchäftigten“. 

Die Entſcheidung der Schlacht hing von der Wegnahme des im Beſite 
der Franzoſen befindlichen Ortes Haſſenhauſen ab. Die Diviſion Wartens- 
leben ſollte den Feind mit dem Bajonnett hinauswerfen, war jedoch nicht 
dazu zu bewegen. Sehr bald war dieſe Infanterie dermaßen erſchüttert, 
daß „Befehle und Trommelſignale ni<t mehr gehört wurden“. Als der 
Herzog von Braunſchweig und der General Graf Schmettau gefallen, war 
es au< mit dem geringen Reſte der Ordnung zu Ende. Alle3 wollte 
nun befehlen, der König, „der Feldmarſchall Möllendorf, jeder einzelne 
Führer, jeder Flügeladjutant, Generalſtabsoffizier u. ſ. w.“ Die Kavallerie 
konnte nicht mehr unter gemeinſame Leitung gebracht werden. Waren 
die Anſtrengungen der Preußen biöher die der Verzweiflung geweſen, ſo 
wurden ſie nun krampfhaft. Die Generalſtabsoffiziere KneſebeX, Rauch, 
Kampt und andere erkannten die Nothwendigkeit, der Kavallerie einen 
Oberbefehlöhaber zu geben. Man hatte auch „einen älteren General- 
lieutenant der Kavallerie gefunden, der ohne Kommando hinter der Kavallerie 
umhervitt. Die Bitte, den Befehl zu übernehmen, wurde indeſſen auf 
das Beſtimmteſte abgelehnt, indem der ſonſt ſo tüchtige General, der ſich 
durch die Art und Weiſe, wie man ihn von Beginn des Feldzuges an 
behandelt, zurüFgeſeßt und gefränkt fühlte, unumwunden erklärte, daß er 
keinen Beruf in ſich finde, das Mindeſte aus freien Stücken zu thun, da 
man ſeiner nicht benöthigt zu ſein ſchiene“ =- Auch eine Gattung vater- 
landsloſer Lumpen! --- Preußiſche Kavalleriehaufen machten ein jeder 
auf ſeine Fauſt die Angriffe, die ſjämmtlich auf's Blutigſte abgewieſen 
wurden. Die Vordertreffen der Preußen waren im Ganzen ſo zerhauen, 
daß die zu ſpät eintreffende Diviſion des Prinzen von Oranien nicht mehr 
als Reſerve dienen konnte, ſondern ſofort mit in die Flucht !)m-emger[])_*en 
wurde. Die Prinzen Heinrich und Auguſt mußten Zeugen grgßlc-cher Rück- 
zugöſzenen ſein. „Alles war durch einander, Infanterie, Artillerie, Train- 
knechte, einige wenige Kavallerie, und wenn der Feind zahlreicher an 
Kavallerie geweſen wäre, ſo würden wohl wenige Preußen den Bach 
zwiſchen Poppel und Rehhauſen überſchritten haben; auch ſo war der 
Verluſt an Gefangenen groß.“ , 

Die preußiſche Hauptreſerve beſtand no< aus 13 Bataillonen und 
32 Geſchüßen friſcher Truppen. Ein ganzes Bataillon (Arnim) hatte, 
nachdem es ſchon durch Auerſtädt vorwärts defilirt war, „Kehrt m*ack)é 
müſſen, um die Bagage des König38 nach Frankenhauſen zu geleiten“. 

=- Die nüchternen und beſcheidenen Hohenzollern! =- Dem ſogenannten 

preußiſchen Königsregiment muß nachgerühmt werden, daß es „um ſo 
ehrenvoller für das Regiment war, auszuharren, als e3 nicht allein die 

regelloſe Flucht der Truppen des rechten Flügels an ſich vorüberziehen 
jah, ſondern in dem Augenbli>, wo es ſich hinter Rehhauſen aufſtellen 

Sozia'dem. Bibliothek XX1V. 2
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wollte, von dem zurücreitenden General Wartensleben dur< den Zuruf 
in Unruhe verſezt worden war: „Was wollt Jhr hier? Will ſic< das 
Regiment auch ſchlagen und aufreiben laſſen?“ Noch zu rechter Zeit 
war der Oberſt Kleiſt hinzugekommen und hatte dem Regiment im Namen 
des Königs den Befehl ertheilt, den Poſten beſest zu halten." k 

Als der König den erſten Befehl zum Rüczug ertheilte, erklärte ſich 
der General Blücher, der ſich bei ihm befand, damit nicht einverſtanden. 
Er bat um die Erlaubniß, no< einmal mit ſammelnder Kavallerie ein- 
hauen zu dürfen. Von dieſer Truppe waren jedoch nur ſo wenige auf- 
zutreiben, daß der König dem General befahl, den Angriff zu unterlaſſen. 
„Der König ritt noc<h einmal auf den höchſten Punkt des Ed>ert5-Berges 
und wiederholte dann den Befehl zum Rückzuge.“ Wohin er ihn richten 
ſollte, wußte er nicht, und doch glaubte er am folgenden Tage die Schlacht 
erneuern zu können. Jedenfalls aber ſollte „der General Kalkreuth die 
Armee zurückführen.“ „Der Marſch durch das durc< Geſchüße, Verſprengte 
allex Waſfen und Bagage verſtopfte Auerſtädt ging nicht ohne Unordnung 
ab. Das Dorf gerieth endli< in Flammen; das Oſtende durch die 
franzöſiſchen Granaten, das Nordende zur Dec>ung des Rüczuges durch 
die Preußen.“ Der Wirrwar, das Durchbrennen wurde nun allgemein. 

Ebenſowenig wie für die Schlacht von Jena, läßt ſich für die Schlacht 
von Auerſtädt preußiſcher Seit8 eine Verluſtangabe maßen. Aus dem 
Verluſt an Offizieren mag man auch hier auf den Verluſt der Mann- 
ſchaften ſchließen. Es blieben oder ſtaxben an Wunden: 1 Feldmarſchall, 
3 Generale, 7 Stabsofſiziere, 36 andere Offiziere, zuſammen 47 Offiziere. 
Gs wurden verwundet: 1 Feldmarſchall, 3 Generale, 34 Stabsoffiziere, 
181 andere Offiziere, zuſammen 221 Offiziere, ohne Generalſtab und 
Adjlutanten. An Artillerie gingen 57 Geſchüße ohne die Bataillonskanonen 
verloren, -- 
Man war in Deutſchland, und doch hatten die Solvaten hungern 

müſſen. Im Vorpoſten- und Kundſchafterdienſt waren die Deutſchen 
ſchlec<ter bedient als die Franzoſen. Vom eigenen Vaterlande hatte man 
keine oder ſehr ſchlec<hte Spezialkarten. Die Bekleivung der Armee war ganz gott8jämmerlich. Schon 1787 ſagte ein holländiſcher Schriftſteller, wie der Generalmajor Eduard von Höpfner erzählt: „Die preußiſche Miliz ſtellt das Bild vder entſetlichſten Dürftigkeit dar. Die langen hageren Soldaten, mit Scultern, die ſich unter den Std>ſchlägen krüm- men, fehey eher enrollirten Galeerenſklaven als Kriegsleuten ähnlich. 
Man hat ihre Kleidung hier zu Lande mit der Kleidung ver Affen ver- 
glichen, welche die Bärenführer auf den Straßen tanzen laſſen u. [. w Und das war ein Jahr nach dem Tode des großen Frihe mit dem Stot! -Die Bekleivung der Armee war die elendeſte, vie es wohl je in Zeiten der Ruhe in einem ſtehenden Heere gegeben haben mag" =“ fagt Höpfner 
ſelbſt. Die Generalſtabsoffiziere waren nach hohlen und lächerlichen 
Theoremen einer anſcheinend wiſſenſchaftlichen Militärſcholaſtik geſchult, 
die „in Folge der ſehr eigenthümlichen Verhältniſſe in ven lehzten Jahren 
des ſiebenjährigen Krieges" in Mode gefommen war. Nur dem elenden 
Zuſtande der franzöſiſchen republikaniſhen Armeen und ihrer Führer 
hatte man es zu verdanken, daß man nicht ſhon in der Rheinkampagne 
dafür beſtraft wurde.“ Das ODberkriegskollegium == ein eigentliches Krieg3miniſterium gab e3 nicht --- war aus alten abgelebten Klopffechtern
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Zzuſammengeſeht, von denen 3. B. „Generallieutenant Geuſau nicht allein 

«Seneralquartiermeiſter der Armee war, ſondern auch Chef des Ingenieur- 

Xorps, Direktor ves JIngenieurdepartements, Inſpektor ſämmtlicher Feſtun- 

gen, Vorſtand des Feldverpflegungs-Departements und Kurator der medi- 

Ziniſch - <irurgiſchen Pepiniere.“ Der Sold der Offiziere und Soldaten 

-war vermaßen preußiſch - knierig, daß jene in der Dekonomie gaunern, 

vieſe die E>enſteher machen und betteln mußten. Mit welchem Luxus 

4roß jämmerliher Armuth in's Feld gezogen wurde, beweiſt der „Troß 

'der Armee, der etatömäßig ohne die Offizierreitpferde und ohne den Ar- 

tillerie- und Bontontrain. 33,440 Pferde und 11,995 Knechte erforverte.“ 

Die Disziplin war auf Stokſchlägen feſtgebaut. 

„Man hatte die Armee in einer Organiſation und in einex Auzrüſtung 

belaſſen, die der Kriegführung der Zeit nicht mehr angemeſſen war, in- 

dem man nichts von den neueren Kriegserfahrungen aufgenommen, da3 

alte Linearſyſtem ſtrikte beibehalten hatte, ohne die ſtarken Seiten des- 

JFelben = wie die Engländer -- vorzugsweiſe auszubilden, ſo daß man 

der neuen Taktik der Franzoſen mittello3 gegenüber ſtand, und- eigentlich 

vom Tirailleur- und Artilleriefeuer allein geſchlagen wurde, indem man 

in dem reichen Lande, in dem man ſich befand, fſich nicht zur Requiſition 

entſchließen konnte, und Leute und Pferde hungern ließ.“ 

Schlimmeres als den Rükzug von Jena und Auerſtädt haben die 

Jranzoſen im lehten Kriege nicht geleiſtet. „Das Ganze glich völlig 

dem Zuge einer Karawane. Die Leute warfen ſich in alle Häuſer , um 

Hunger und Durſt zu ſtillen, oder zerſtreuten ſich auf vem Felde, um 

Rüben 2c, zu ſuchen. Wagen, einzelne Geſchüße, Jäger, Infanterie, ein- 

zelne Reiter, Alle3 bunt durcheinander. Ein großer Theil der Mannſc<haft 

Hatte ſhon am Morgen, als .es zur Schlacht ging, den geringen Brod- 

vorrath, ebenſo wie Flaſchen und Jeldbeile fortgeworfen, um es ſich 

Leichter zu machen, und befand ſich nun ohne alle Lebensmittel ; und da 

Alles völlig erſchöpft war, ſo war e8 natürlich, daß Diejenigen, welche 

den Zug verließen, um den Hunger zu ſtillen, ihn nicht mehr erreichen 

Xonnten, um ſo weniger, als bald die Dunkelheit einbrac<. Das Ganze 

Xam nun auc<ß in ſich auseinander, theils durc<h verfahrene Hohlwege, 

4heil8 durch ſich kreuzende Bagage, ſo daß große Intervallen entſtanden, 

und jede neue Spiße ohne Boten und ohne Befehl ihrem Inſtinkt folgte. 

'Hierzu kam, daß die Truppen ſich überall von feindlichen Bivouakfeuern 

„umgeben fanden oder glaubten, alſo öfters ausweichen mußten, und daß 

-man bald auf die Trümmer ver Hohenlohe'ſchen Armee ſtieß, welche die 

'Unordnung in der ſehr dunklen Nacht nur noch vermehrten.“ 

Der König, von einigen Schwadronen begleitet, ſtieß, gegen Weimar 

Jaufend, auf einige feindlichhe Huſaren, die gefangen genommen wurden. 

-E3 war ihm ſo bange, daß er, als ſie aus franzöſiſchem „Batriotigmus“ 

-die geſtellten Fragen nicht beantworten wollten, ihnen muthigſt mit ge- 

Tgenem Degen drohte, ſie niedermachen zu laſſen. Zwar war Blücher 

Hheim Könige, aber ſie konnten ſich gegenſeitig gar wenig nüßen. Der 

ügeladjutant, Major Graf Dönhof, wurde von dem Hohenzollern am 

15. Morgens an Napoleon nach Weimar geſandt mit einem elenden fran- 

;:aöſiſch geſchriebenen Bettelbriefe, den Höpfner vorzieht, nicht in deutſcher 

Meberſezung zu geben. Darin iſt zu leſen: 
„Gure “ Kaiſerliche Majeſtät wollen doc< ja ſich mit mir verſtändigen
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und die Beziehungen wieder aufnehmen, die ſo glückliher Weiſe bisher 

zwiſchen uns beſtanden haben. Mit der größten Aufrichtigkeit reiche ich- 

die Hand dazu, gerade wie ich mit der größten Bereitwilligkeit enigegen- 

gekommen wäre, wenn das Glüc>k meine Waffen begünſtigt hätte. Sire, 
theilen Sie mir die Grundlagen mit, auf die hin Eure Majeſtät Alles. 
ver Vergeſſenheit anheimgeben wollen, was uns entzweite, da doch eigent- 
lich unfere Freundſchaft über alle Zweifel erhaben ſein ſollte. Eure 
Majeſtät werden mich bereit finden, Allem zuzuſtimmen, was auf immer“ 
unſere Einigkeit herſtellen kann. Eurer Majeſtät erhabene Seele und- 
Aufrichtigkeit ſind mix zum“ Voraus ſichere Bürgſchaften dafür, vaß Sie 
nichts verlangen werden, was gegen meine Ehre und die Sicherheit. 
meiner Staaten iſt .. . . « 

Dabei war vdieſer Friedrich Wilhelm insgeheim unter Kontrakt mit den 
Ruſſen, die ja auch offen vorgaben, ihm zu Hilfe zu ziehen, während ſie 
allerdings eigentlich ungeſtört dort hinten in Europa gegen die Türkei. 
hin räubern wollten. 

Ganze auf der Flucht befindliche Bataillone wurden von der franzöſi- 
ſchen Kavallerie abgefangen. So das 1. Bataillon Pirch. „Zwei Schwa= 
dronen, wel<he die Nachhut gebildet hatten, blieben mit dem Füſilier- 
bataillon Kloch, wahrſcheinlich durch einen mißverſtandenen Befehl, be- 
Zettelſtädt halten und ſtießen am Morgen auf ven Feind, von dem ſie 
ſiH< völlig umgeben ſahen; die Huſaren zerſtreuten ſich, die Füſiliere- 
mußten auf freiem Felde kapituliren.“ „Eine Menge Soldaten hatten ſich- 
in der Nacht zerſtreut, und eine große Anzahl Kanonen, Bagagewagen 2c.. 
mußten ſtehen gelaſſen werden oder wurden von den Knechten bei 
dem Rufe: Franzoſen kommen! oder bei ven Schüſſen der Nachzügler 
verlaſſen." 

Am Morgen des 16. bei Ankunft in Sonderöhauſen übergab der König. 
vem Fürſten von Hohenlohe vas Kommando der Truppen „mit Ausnahme 
der Reſervediviſionen des Generals Grafen von Kalkreuth"“, welcher be- 
hauptete, „der König hätte ihm bei ſeinem Abgange von Sömmerda das- 
ganze Armeekommando übertragen.“ Bei Magvdeburg ſollte die ganze“ 
Armee geſammelt werden. 

Erfurt wollte ven Flüchtlingen, die ſchon am Schlachtiage dort an- 
famen, die Thore ſperren. „Ein unbekannt gebliebener General ließ ſie 
indeſſen mit Gewalt öffnen, und bald füllte ſich die Stadt mit Ver- 
jprengten.“ Als die franzöſiſche Kavallerie fich Erfurt näherte, floh die 
außerhalb der Stadt aufgeſtellte Infanterie in dieſelbe zurü> ; die preußiſche 
Kavallerie konnte gar nicht8 mehr leiſten, und „von ver 12pfündigen 
Batterie Neander, wel<he mit dem General Lariſch nach Erfurt marſchirt 
war, wurde beim Rüczuge der Kavallerie in dem Gedränge über die 
ſchmale Gerabrücke eine Kanone in's Waſſer geworfen, und die Knechte- 
der Munitionswagen von den eigenen Kavalleriſten verwundet, die Zug- 
ftränge zerhauen, ſov daß Kanonen und Wagen verloren gingen.“ 

E8 beginnen nun die ſchmählichen Kapitulationen von Feſtungen und 
Truppenkörpern, deren Seitenſtüke, was moraliſche Verkommenheit, Feig- 
heit, Kopfloſigkeit der Kommandveure betriſſt, in dem neueſten Kriege von. 
den Franzoſen n i < t geliefert worden ſind.



- 39 -- 

Kapitulation Nr. 1, - Erfurt. 

Oktober 15./16. Kommandant war ein Major Prüſchenk-, ein 

„„Hharakterſ<hwacher“ Menſch, der jedoch weniger zu verdammen iſt, als - 

Die vielen Generale, „die weder Anſtalten machten, die Truppen aus der 

Feſtung herau3zuziehen, noch ſich zu vertheidigen.“ Obgleich man- bisher 

nur Kavallerie zu Geſicht bekommen hatte, der Petersberg ſich auch „gegen 

einen regelmäßigen Angriff, wozu der Feind jedoc<h gar nicht vorbereitet 

war, hätte 19 Tage halten können“, diktirte ein Jammerkerl, wie der 

Prinz von Oranien, „dem Major Loſſau vom Generalſtabe die Kapitula- 

zionspunkte in die Feder." Der Höchſtkommandirende , Feldmarſchall 

-Möllenvorf, hatte kurz vorher aus Entkräftung nach einem Blutauswurf 

„die Beſinnung verloren'“; „10,000 Mann und ſehr große Munitions- 

vorräthe fielen dem Feinde in die Hände.“ 

Auf der Flucht zankte ſich bei Weißenſee der General Graf Kalkreuth 

mit ſeinem Untergebenen, dem Prinzen Auguſt. Durch einen Blücher'- 

Ichen Pfiff, deſſen moraliſcher Werth von den Franzoſen als mindeſtens 

zweiveutig bezeichnet werden dürfte, drückten ſich 12,000 Preußen bei der 

Avantgarde des Marſchalls Soult vorüber. 

Die Hohenlohe'ſche Armee war ſo vollſtändig zum Geſindel geworden, 

vaß am 16. in und bei Nordhauſen die ſchwärzeſten oder auch die weiße- 

Jen Plünderungsſzenen abgeſpielt wurden. 

„Die Untergebenen verſpotteten die Befehle ihrer Offiziere, und dieſe 

mußten, je höher hinauf, die deſto demüthigendere Erfahrung machen, 

'daß das Reich ihrer ehemaligen Gewalt und Herrlichkeit zu Ende gehe, 

und daß ſie, bei dem beſten Willen und eifrigſten Beſtreben, der guten 

Sache mehr Schaden als Vortheil brachten, da ſie weder auf der einen 

Seite Gehorſam und Ordnung zu erhalten vermochten, noch auf der an- 

deren Seite im Stande waren, Befehle zu ertheilen, die wirklich zur Ab- 

helfung der allgemeinen Noth und Bedrängniß auf eine unbevingt zwe- 

mäßige Weiſe hätten beitragen können.“ 

Am 17. ſchrieb Hohenlohe von Nordhauſen an den König, „er hoffe 

auf dieſe Art bei vem Mangel an allen Lebensbedürfniſſen hier für den 

Augenbli die Truppen vor Hunger zu ſchüken.“ Sein Plan ſei, Alles 

na<ß Magdeburg marſchiren zu laſſen. 

Am 16. berichtet ver Major Graf Dönhof von Weimar aus, wo ſich 

Napoleon aufhielt, daß er „eine mündliche Unterredung mit Napoleon 

gehabt, deren Reſultat nicht günſtig für die Wünſche Eurer Majeſtät aus- 

gefallen iſt.'“' Napoleon behandelte nämlich den Hohenzoller'ſchen Bettel- 

brief, wie er es verdiente. Daß Napoleon die bei Jena gefangenen 

Jächſiſchen Offiziere anbülletinte sivs anlog, wenn er ihnen ſagte: „„I< 

habe nur die Waffen ergriffen, um die Unabhängigkeit Sachſens zu ſichern'“ 

U. ſ. w. kann nicht überraſchen. Dergleichen gehört zu vem Geſchäfte 

eines irdiſchen Gottes der Heerſchaaren. 

Die preußiſche Refſerve bei Halle verprügelt. 

Dktober 17. Der einfältige Herzog Eugen von Württemberg war 

zu dumm, um den Sinn erhaltener Befehle zu verſtehen ; er konnte gerade 

nur durch <hineſiſc<e Pünktlichkeit in ihrer Befolgung glänzen. Daher
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duſelte er ſo lange bei Halle umher, bis er ſich am 17. mit 11,000 Manw 
gegen 16,000 Franzoſen im Gefecht befand. 

Die Preußen wurden in die Flucht geſchlagen. Sie verloren „13 todte,. 
26 ſchwer verwundete (ohne die ves Regiment38 Treskow, welches faſt: 

ganz vernichtet wurde) 74 gefangene Offiziere, zirka 5000 Gemeine an: 

Todten, Verwundeten, Gefangenen und Vermißten, 11 Geſchüße (ohne: 
die Regimentskanonen) und 4 Fahnen.“ 

Rückzug der preußiſchen Armee bi38 zur Elbe. 

Während die preußiſche Armee, vollſtändig zu bewaffnetem Gefindel: 
geworden, kopflos landeinwärts flüchtete, ſandte der König am 18. durc- 
den italieniſhen Staatöra>er Lucheſini einen zweiten Bettelbrief an Napo- 
leon. Am 17. reiſten die königlichen Kinder, am 18. die Königin und» 
Prinzeſſinnen von Berlin ab ; auch wurden ſämmtliche Koſtbarkeiten ein= 
geſchifft, um durch ven Finowkanal die Oder und Stettin zu erreichen.. 
Am 19, ging das Staatsminiſterium und das Oberkriegskollegium eben= 
dahin ab. „Die Bürgermiliz von Berlin war zur Aufrechthaltung der 
Ordnung organiſirt und der Fürſt Haßfeld zum Zivilgouverneur der“ 
Stadt gewählt und vom König beſtätigt worden.“ Der König ſelbſt war 
am 18, von Magdeburg über Wollmirſtädt, Rathenow, Oranienburg und* 
Bernau nach Küſtrin abgezogen. Den Kommandanten von Glogau, 
Breslau, Brieg, Koſel, Glaß, Neiße und Shweidnitz war befohlen worden, 
ihre Feſtungen in Vertheidigungszuſtand zu ſezen und über den Zuſtand* 
verſelben zu berichten. In verrätheriſcher Abſicht verbot der Fürſt Haß= 

feld plößlich am 19. die weitere Verpakung und Abſendung der in Berlin. 
vefindlichen Bewaffnungsgegenſtände. 100,000 Gewehre, „zum großen 
Theil neuer Art'', fielen hierdurch den Franzoſen in die Hände. Der 
König befahl am 24. die Abſehung dieſes Fürſtenkerls ; ver Befehl kam 
aber nicht mehr zur Ausführung -- wohl auf Napoleons Gegenbefehl.. 

Die Kalkreuth'ſche Kolonne wurde im veutſchen Vaterlande dur< un= 
kundige Boten irregeführt und mußte im Harzgebirge Kanonen ſte>en: 
laſſen. Plünderungsgelüſte machten ſich in unverblümter Weiſe geltend.. 
Kalkreuth ſelbſt hatte ſein Korps gerade im Augenbli>k der größten Gez= 
fahr verlaſſen, „wo e8 der Führung am meiſten bedurſte.“ Als er hörte,. 

daß dem Fürſten Hohenlohe der Befehl Über die ganze Armee über-- 
iragen worden, ließ er ſeiner frechen Widerhaarigkeit die Zügel ſchießen.. 
„Z<h bekümmere mich um nicht3 mehr. Hat der König dem Fürſten ein-- 
mal das Kommanvo übergeben, ſo mag er auch ſehen, was er an ihm 
Hat -- fagte dieſe äcte altpreußiſche Seele. Ein ſaubere Geſellſchaft,. 

veren Vergleich mit den neueſten Badinguet-Generalen voc<h immer noh» 
zu Gunſten der Lekteren ausfallen muß! 

In Quedlinburg hielt der Fürſt am 18, eine Art Kriegsrath, in dem- 
dargethan wurde, daß man aus ſtrategiſchen Gründen nicht 
nac<h Magveburg marſchiren dürfte. „Unter ven jebigen Um-- 
ſtänden“ beſchloß der Fürſt endlich, von ſeinem Oberſt Maſſenbach 
geleitet, denno < nac<h Magdeburg zu gehen, welches, wie fich ſehr bald- 
zeigte, von Verräthern befehligt war, Ungetrübter Blödſinn herrſchte ix 
vieſen Prudelwihigen Generalsköpfen. Der in Magveburg herrſchende,. 
von dem Feftungsgouverneur, General der Infanterie von Kleiſt, ſc<hnelk. . 
großgezogene Wirrwarr war ſäuiſch. „Wer Luſt hatte, blieb in Magdve- 
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burg; wer nicht Luſt hatte, lief über die Elbbrüe wieder hinaus.“ „Man 
erhielt weder Brod, noF Fourage, noch Munition, und die Jdee des 
Sicherſeins, die biöher auf Magdeburg geruht hatte, verſehte ſich ebenſo 
ſchnell nach Stettin, ſo daß auch alle loſe Haufen und einzelne Soldaten 
ſich nach dorthin auf die Beine machten.“ „Die Unwillfährigkeit war ſo 
groß, daß der Fürſt nur mit genauer Noth ein Quartier von zwei 
Stübchen erhielt, ſo daß die Maſſe der Befehle holenden Offiziere auf 
dem Flur und der Straße bleiben mußte, und daß er nicht mit Beſtimmt- 
heit erfahren konnte, wo die unter ſeinen Befehl getretenen Truppen zu 
finden ſeien.“ 

Als auf Befehl des Fürſten Hohenlohe auf dem Glacis vor dem 
Sudenburger Thore ein Lager zur Aufnahme der Infanterie abgeſte>t 
werden ſollte, mußte man die dort maſſenweiſe aufgefahrenen Wagen 
„mit der größten Barbarei'“ auseinander und forttreiben. 

Es wurde beſchloſſen, über Burg, Genthin, Rathenow, Ruppin, Zehve- 
ni> und Prenzlau nach Stettin zu marſchiren, und der Aufbruch für den 
21. angeordnet. Der Herzog Eugen von Württemberg betrachtete ſich 
als unnüßen General, meldete ſich krank unb ging ſofort nach Stettin 
ab. Der ſächſiſche General Zeſchwikß zeigte an, daß er mit den Preußen 
weiter nichts zu thun haben könnte. 

Gleich bei der Annäherung Murats wurde in Groß - Wanzleben ein 
Detachement von Holtendorf-Küraſſiren überfallen und zerſprengt, Viele 
Verſprengte, Bagage u. ſ. w. „ſcheinen in der Magdeburger Ebene no< 
in die Hände der Franzoſen gefallen zu ſein.“ 

Zur Vertheidigung von Magdeburg waren 27 Bataillone und 372 
Kavalleriſten beſtimmt worden. Shon am 20. Abends war dem General 
Beliard, der ſich als Murats Parlamentär meldete, erlaubt worden, mit 
unverbundenen Augen in die Feſtung zu kommen, „wodurc< er Zeuge 
der darin herrſchenden Verwirrung wurde.“ Auch hatten ſich bereits 
mehrere verkleidete franzöſiſche Offiziere in Magdeburg feſtgeſetßt. 

Es war einige Male gelungen, kriegsgefangene Soldaten aus den 
Händen der ſie eskortirenden Franzoſen zu befreien. Unmöglich aber 
war es, die ſo Befreiten wieder zum Dienſtthun zu bewegen. Sie nahmen 
Löhnung und Brod und liefen davon. Den Herzog von Weimar entband 
der König von Preußen ſeiner Dienſtpflicht in einem „Küſtrin den 
24, Oktober 1806'' datirten Brief, weil „der Kaiſer Napoleon Jhre Rück- 
funft und die Abberufung Jhrer Jäger von meiner Armee binnen 
24 Stunden kategoriſch verlangt hat.“ Er „erſucht ihn dringend, dem 
Verlangen des Kaiſers Napoleon zu willfahren.“ Der Herzog hielt jedoch 
„„den Zeitpunkt nicht für ſchiklich, das Korp8 zu verlaſſen und ignorirte 
einſtweilen den Empfang des Schreiben3, ſo daß er ſelbſt in ſeiner Mel- 
dung an den Fürſten Hohenlohe deſſelben in keiner Weiſe erwähnte.“ -- 
„„Die Verluſte der Armee auf dem Rüczuge bis an die Elbe waren ſehr 
groß ; ſie anzugeben iſt in Bezug auf die Mannſc<aften ganz unthunlich, 
da ſie von den Verluſten in den vergangenen Schlachten und Gefechten 
nicht zu trennen ſind. An Liniengeſchüßen gingen auf vem Rüczuge bi 
Magdeburg verloren 47 Stü>k, und 39 Geſchüße blieben in der Feſtung 
zurü& und fielen ſomit den Franzoſen ſpäter in die Hände. Die Zahl 
der verlorenen Bataillonögeſchüße war nicht zu ermitteln.
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Rüc>kzug der preußiſchen Armee na< der Oder. 

Am 21. Oktober ſandte der Fürſt von Hohenlohe von Magdeburg aus 
einen ſfizzixenden Bericht über ſeine Lage an den König von Preußen. 
Nachdem er darauf hingewieſen, daß der Zwe> des franzöſiſchen Generals 
Beliard, Murat's Generalſtabschef, an den Gouverneur Kleiſt wohl ge- 
weſen, die Feſtung zur Uebergabe aufzufordern, ſagte er unter Anderem: 
„Obgleich ich dem Herzog Cugen von Württemberg mit allen Egards 
begegnet habe, ſo hat er mir dennoch ſchriftlich bekannt gemacht, daß ſeine 
Geſundheit ihm nicht erlaubt, das Kommando ſeines Korps beizubehalten, 
ſondern daß er ſich zurückbegeben werde. Ic< habe nichts dagegen gehabt, 
ſuſpendire aber mein Urtheil über dieſes Benehmen" .. ... Er ſchließt : 
„3< hoffe und wünſche, daß es mir gelingt, die Armee bis an die Oder 
zu bringen, und betheure Ew. K. M. auf das Feierlichſte, daß ich Alles 
aufbieten werde, was in meinen Kräften ſteht, um das in mich geſeßte 
Vertrauen zu rechtfertigen.“ =- Wie ihm dies gelungen, werden wir bei 
Prenzlau erfahren. 

Da die Anordnungen der vorausgegangenen Quartiermacher und Pro- 
viantbeſorger Major Kneſebe>, Hauptmann Gneiſenau und Kriegsrath 
Ribbentropp dem Fürſten: Hohenlohe nicht immer behagten, dieſe drei 
Herren fich auch mit dem Generalintendanten Guionneau, dem ſie in's 
Handwerk pfuſchten, in den Haaren lagen, ſo fehlte es „troß des beſten 
Willens der Behörden und Einſaſſen mitünter gänzlich an Lebensmitteln.“ 

„Die Wagenkolonne wuchs mit jedem Tage, je nachdem die aus Magdeburg 
nachrüFfende Bagage ſie ereilen konnte. Der Marſch ging zwar in ziem- 
licher Ordnung, aber ſehr langſam fort, da die Geſpanne entkräftet und 
die Lebensmittel kärglich zugemeſſen werden mußten. Der Fürſt befahl, 
daß jeder bei den Truppen verbleibende Wagen verbrannt werden ſollte, 
indem nur die Kommandeurchaiſen, die Geldwagen, der Proviant- und 
Lazarethtrain geduld .t wurden ; indeſſen dieſer Befehl, wie ſo viele andere, 
wurde nicht ſtreng befolgt und mußte mehrmals wiederholt werden. 

„3m Allgemeinen nahm Deſertion und JIndisziplin bei dven Truppen 
Überhand, und zwar nicht nur unter den Ausländern, ſondern auch bei 
den Kantoniſten. Der Fürſt ergriff alle möglichen Mittel, um dem zu 
ſteuern, ließ ſogar einen Huſaren von Uſedom, der ſich in der Nacht zum 
21. gegen ſeinen Rittmeiſter thatſächlich vergangen hatte, vor der Front 
erſchießen ; unmittelbar darauf gab indeſſen ein Auftritt bei der Parole 
zu Genthin zwiſchen dem General Hirſchfeld und vem Major Graner von 
Württemberg-Huſaren den Beweis, daß auch in den höheren Stellen die 
Subordination verſ<hwunden war.“ 

Weder ſolche geſchliffene Majore wie Kneſebe>, noc< Landräthe wie 
Bülow, die man doch wohl als landeskundig bezeichnen darf, konnten 
ſichere Auskunft über die Bewegungen der Franzoſen verſchaffen. Am 
24, Oktober meldete Blücher dem Fürſten Hohenlohe, „vaß er Alles an- 
wenden werde, ſich mit dem Fürſten zu vereinigen", der ſich über ſeine 
Fluchtmarſchrichtungen in fortwährendem Schwanken befand. Wie bäuriſch- 
originell Blücher jeinem Verſprehen nachgekommen, wird ſich bald er- 
geben. Hohenlohe, Kalkreuth, Blücher =+ ein Jeder wollte geſcheuter. als 
jede[] Andere ſein. Sie geriethen alle drei in die Patſche.
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Kapitulation Nr. 2. -- Spandau. 

Dktober 25. Dieſer Plaß war gar nicht armirt. Erſt am 15. Dk- 

tober, nach vem Verluſt der Schlachten von Jena und Auerſtädt, hatte 

man angefangen, einige Geſchühe und Ingenieure von Berlin hinzuſchi>en. 

„Der Rlazingenieur war ziemlich taub und blind.“ Munition war nicht 

Hingeſandt worden. „Das Oberfriegskollegium hatte angeordnet, daß 

100,000 Flinten- und 20,000 Karabinerpatronen nach Spandau geſendet 

-werden ſollten; indeſſen, da Berlin bereits am 19. von allen Garniſonen 

geräumt wurde, ſo fehlte es an Arbeitern, und der Gouverneur, Miniſter 

Graf Sc<ulenburg, ſc<hlug e8 ab, daß einige Infanteriſten zurücblieben, 

um die Munition zu verladen und die Vernichtung des übrigen Pulvers 

in Berlin zu bewerkſtelligen.“ Die Garniſon, kaum 900 Mann ſtark, zog 

ſich am 22. in die Zitadelle zurü&. Am 23. verſprach der Kommandant, 

ein Major Benkendorf, dem König ſchriftlich, „er wolle mit der Garniſon 

vem Feinde nur die Trümmer der Jeſtung überlaſſen.“ Am 24. forderte 

ein Parlamentär de38 Marſchalls Lannes vie Zitadelle zur Uebergave auf 

und wurde abgewieſen. Durch die Stadt ziehende preußiſche Truppen 

brachen die Brüfe am Potsvamer Thore ab, um den Franzoſen das 

Nachdrängen zu erſchweren. Die patriotiſchen Spandauer Bürger ſtellten 

ſie ſofort wieder her, und in der Nacht wurde die Stadt vom franzöſi- 

Ichen 17. leichten Infanterieregiment beſeht. Gleichzeitig erging die 

zweite und am Morgen des 25. die dritte Aufforderung an den Kom- 

-mandanten der Zitadelle. 
„Nunmehr ließ der Kommandant einen Kriegsrath zuſammenberufen, 

In welchem mit Ausnahme des Ingenieurhauptmanns Meinert, alle Mit- 

glieder für Uebergabe ſtimmten, obgleich noc< kein Schuß gefallen war, 

und zwar mit Rükſiht auf den ſc<hlechten Zuſtand der Werke, auf die 

Unzulänglichkeit der Munition und Beſahung und den Schaden für d«6s 

xönigliche Intereſſe und das der Einwohner bei einer Vertheidigung.“ 

Als um 4 Uhr Nachmittags ein vierter Parlamentär erſchien, war 

Benkendorf zur Uebergabe bereit, Die Zugbrücke wurde niedergelaſſen, 

.ehe noc< die Kapitulation5bedingungen unterzeichnet waren. Die Fran- 

zoſen drangen in die Zitadelle, und „die Beſakung war der Guade des 

Feindes anheimgegeben, der indeſſen die bereits vorher angebotenen Be- 

dingungen bewilligte." 
Der Kapitulard Benkenvorf „wurde 1808 zum Todſchießen verurtheilt, 

'vo< vom Könige mit lebenswieriger Feſtungsſtrafe begnadigt." 

Mit ven Truppen Hohenlohe's „hatte noch ein fächſiſches Chevaux- 

Teger3-Regiment ven Marſch bis zum 25. Oktober mitgemacht ; doch 

vonFda ab verſchwindet es und ſcheint nach Sachſen zurükmarſchirt zu 

ein.“ . 

' „Dem Fürſten Hohenlohe waren von allen Seiten die kläglichſten Rap- 

porte über die grenzenloſe Ermattung der Truppen durc<h das anhaltende 

Marſchiren zugegangen, und vennoc< war vorausſehen, daß die Anſtren- 

gungen noc< viel größer werden mußten, wenn man am 29. Stettin 

erreichen wollie. Ueberall ſtieß man auf Marodeurs, die dur< Marodiren 

ihren Hunger zu ſtillen ſuchten, da durch das theilweiſe Aufgeben der 

vurch den Major Kneſebe& angewieſenen Quartiere die Verpflegung an 

vielen Stellen fehlte." „Der Oberſt Maſſenbach haite dem Fürſten von
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Hohenlohe, wenn auch freilich nur in der Aufregung, freimüthig erklärt, 
daß die Allianz mit Rußland Preußens gewiſſes Verderben ſei; wer alſo 
dem Staate redlich dienen wolle, müſſe den König daran zu verhindern 
ſuchen. Rettung für den Staat ſei nur in einem Bündniß mit den Fran- 
zoſen. Er wenigſtens wolle in dieſem Falle einer ſo ſchlecht geführten 
Sache nicht länger dienen, ſondern deklarire hiermit, daß er in dem Augen- 
bli>, wo ſich Preußen mit Rußland alliiren würde, die preußiſchen Dienſte 
verlaſſen und viel lieber in franzöſiſche gehen wolle“ . . . . 

Der Schwabe Maſſenbach wußte nicht, daß Preußen ſchon wieder ein- 
mal an die Ruſſen verludert war. Später, als er jenen mit Veröffent- 
lichung von „Scriften“ drohte, wurde er arg gepiſac>t. 

„Bei der Parole zu Neuruppin hielt der Fürſt den anweſenden zahl- 
reichen Offizieren eine ſehr ernſte Rede, worin er die Herſtellung der 
Ordnung bei Kaſſation und Tovesſtrafe für Denjenigen, der ſich dabei 
etwa3s zu Schulden kommen laſſen würde, anbefahl ; er werde die Trup- 
pen wieder vor den Feind führen müſſen, und brauche dazu tüchtige 
Leute. Jeder Offizier, der nicht mehr fechten könne oder wolle, möchte 
vortreten, er ſolle einen vorwurfsfreien Abſchied erhalten." 

Das ganze Hohenlohe'ſ<e Manöver des Rückzugs an die Oder konnte 
ſchließlich nur gelingen, wenn ein alter ſto>dummer Kriegsgeſelle, wie der 
General Schimmelpfennig, geſchi>t und eiligſt diejenigen Aufträge aus- 
führte, die ihm ein ungeſchi>ter Hauptmann vom Generalſtabe, Namens 
Liebhaber, überbrachte. Die Schimmelpfennig'ſchen Truppen waren demo- 
xaliſirt ; und nicht etwa nur die Soldaten ; es waren beſonders die 
Offiziere , vorzüglich diejenigen ves Schimmelpfennig'ſchen Huſaren- 
Regiment3, die ſich ſo ſchnell al8 möglich nach Stettin in Sicherheit 
bringen wollten. ' 

In der dem Hauptmann Liebhaber vom Fürſten Hohenlohe für den 
General Schimmelpfennig gegebenen mündlichen Inſtruktion hieß es unter 
Anderem: „Der General Schimmelpfennig muß ſo viel Lärm als mög- 
lich machen, ohne dem ſcharfſinnigen Feinde Blößen zu geben, die ihn 
verrathen. Aus dem Grunde muß das Detachement in beſtändiger Thä- 
tigkeit ſein, und Sie können den Offiziren Avancement und Orden ver- 
ſprechen ; ich werde halten, was ich kann. Was Sie anbetriſft, ſo iſt Ihr 
Glück gemacht, wenn Sie Alles gut ausrichten ; der Dienſt, den Sie leiſten, 
iſt zu groß, als daß er nicht gut belohnt werden ſollte.“ ., 

Der Schimmelpfennig'ſche Lärm endet damit, daß ihm einige am 
Finowkanal und der Havel aufgeſtellte Poſten abgefangen wurden, und 

zwar im Ganzen etwa 3 Offiziere, 100 Kavalleriſten, 40 Füſeliere und 
30 Jäger. Der Generalſtäbler Liebhaber, ver mit Poſtpferden im Lande 

herumzog, wurde in Zehdeni> abgefangen, und nachdem die Kavallerie 
Schimmelpfennigs am 26. verklopft worden war, trollte ſich der General 

für ſeine Perſon nach Stettin ab, ſeine Truppen ihrem Schiſale Über- 
laſſend. - 600 Huſaren und Dragoner waren verloren gegangen. 

Bei Schönermark hielt der Fürſt wieder einige Anreden an ſeine Trups 
- pen, worin er ihnen verſprach, jenſeits der Oder für gute Quartiere, 

Verpflegung unv Ruhe zu ſorgen. Gerade als8 ob er beim Nachvrängen 
der Franzoſen noc<h irgend ein ähnliche3 Verſprechen mit Sicherheit geben. 
konnte! Den General Vlücher - an ſich heranzuziehen, wollte durchaus 
nicht gelingen. Nachtmärſche konnte dieſer General mit ſeinen Truppen
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nicht wagen. Er ſc<hrieb dem Fürſten: „Durch Nachtmärſche 
zerſtreuen ſich unſre Truppen, ich fürchte ſie mehr 
als den Feind.“ Die Blücher'ſchen Truppen, wenn dieſer Behaup- 
tung Glauben zu ſchenken iſt, liefen eben davon, wo und wie ſie am 
beſten konnten. „Da es den Truppen an Allem fehlt, ſo bleibt mir 
nichts übrig, als ſie ſo viel wie möglich alle 24 Stunden einige Stunden 
unter Dac<h und Fach zu bringen, wo ſie wenigſtens einige Nahrung 
erhalten können .. ..... Ew. D. erſuche ih, mein Korps lieber zu 
exponiren, als e8 durch allzu forcirte Märſche und den damit verbundenen 
Mangel an Kräften und Lebensunterhalt in einen Zuſtand zu bringen, 
in dem es gar nicht mehr fechten kann.“ Blücher wollte mit dem Hohen- 
lohe nicht3 zu thun haben ; er wollte ſein eigenes Kunſtſtü>k<en machen 
und darum blieb er von ihm entfernt, obgleich er ihm nahe genug 
war, um ihn rechtzeitig erreichen zu können, wenn er gewollt hätte. 
Er bemühte ſich nur, den Schein der Subordination zu wahren, da 
Hohenlohe ſein Vorgeſekter war. Dieſer Fürſt marſchirte zwar tüchtig 
rüdwärts, aber faſt ganz ohne Gehirn. War ihm hiervon no< ein wenig 
geblieben, ſo ging ſc<ließlich auch da8 Wenige verloren. Als er den 
Rath ſeine38 Oberſten Maſſenbach hören wollte, antwortete Dieſer ; „Ic< 
weiß keinen.“ 

Kapitulation Nr. 3. -- Wic<hmannsvdorf. 
Ein Majox Löſchbrandt, „der ſonſt al8 ein braver Mann bekannt,“ 

war mit ſeiner Kavallerie in ſtokdummer Weiſe herumgetappt, „ohne 
alle Vorſicht8maßregeln, obgleich alle Umſtände für die Nähe des Feindes 
ſprachen.“ In der Finſterniß gerieth er in ein ſumpfiges Terrain, ver- 
lor die Geiſtesgegenwart, machte nicht den geringſten Verſuch, ſich 
herauszuhauen, „obgleich der Feind in der Finſterniß auch nicht ſehen 
fonnte“, und kapitulirte an den franzöſiſchen General Be>er, wobei ihm 
ein Major Alvensleben als Dollmetſcher gedient hat, der „indeſſen dem 
Major Löſchbrandt es anheimſtellte, ſich durchzuſchlagen oder zu 
fapituliren.“ „Die Reſte der drei Shwadronen mit Beibehaltung allex 
ihrer Equipage wurden kriegsgefangen ; die Offiziere ſollten auf ihr Ehren- 
wort entlaſſen werden, was ſpäter jedoch nicht gehalten worden iſt'. 

Kapitulation Nr. 4. (die Hohenlohe'ſc<e). -Prenzlau. 

Oktober 28. „Die Truppen Hohenlohe's waren ſehr muthlo8. Bi3 
zur Gefühlloſigkeit ermattet lagen ſie am Wege. Mit Vorſtellungen und 
Zwang mußten die Offiziere ſie auftreiben. Die unſicheren Maßregeln, 
das fortgeſezte Ausweichen, ſobald ſi< der Feind nur ahnen ließ, das 
ängſtlihe Forſ<hen, ob man noc< nicht abgeſchnitten ſei, das Zaudern bei 
Boitzenburg und der ausweichende Nachtmarſch, um dem Feinde zu ents- + 
kommen --- das Alle3 mußte nothwendig die Vorſtellung von der Furcht» 
barkeit de3 Feinde3 und der eigenen Wehrloſigkeit ſehr vergrößert, und 
auc<h ein Mißtrauen in die Fähigkeiten oder in den guten Willen der 
Anführer hervorgerufen haben. Dazu kam der völlige Mangel an Leben3s 
mitteln, die kalte, nac<ß einem 14 ſtündigen Marſche auf freiem Felde zus 
gebrachte Nacht bei höhſt dürſtiger Bekleidung, und die ziemlich nahes 
liegende Vorſtellung, daß der Fürſt und ſeine Generalität auf dem großen 
erleuchteten Schloſſe e3 ſich hätten wohl ſein laſſen, während die Soldaten 
hungern mußten ; und do<h hatte der Fürſt in der That ebenſowenig wie
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irgend ein Anderer etwas genoſſen und befand ſich in der äußerſten 
phyſiſchen Abſpannung.“ 

„Genug, als der Fürſt aus Schönemark herausritt, murrten die Leute 
laut; ſie meinten, ſie könnten e8 nicht mehr aushalten; das ſei keine 
Kunſt, wenn die Generäle auf den Schlöſſern ſäßen u. ſ. w. Selbſt die 
Offiziere waren ungewiß und zaghaft geworden; denn die Art, wie das 
Ganze geführt wurde, mußte auc<h ihnen die Vorſtellung einer großen 
Verlegenheit geben, in der ſich die Führer befänden. Ueberall, wo Einer 
aus dem Gefolge des Fürſten vorüberkam, wurde er angehalten und 
ängſtlich befragt : „Herr Kamerad, kommen wir denn wohl noch nach 
Stettin ?“ DOder: „Sind wir denn wirklich abgeſchnitten ?“ Oder auch 
wohl: „Können wir uns denn gar nicht mehr durchſchlagen ?“ u. f. w. 

„„So haite, ohne daß eine reelle Verlegenheit vis dahin vorhanden ge- 
weſen, lediglich die unſichere Führung der Armee das Phantom einer 
höchſt bedrängten Lage gebildet, das bei vem geringſten hinzutretenden 
äußeren Ereigniſſe ſich rieſenhaft vergrößern und vas Ganze ins Ver- 
derben ſtürzen mußte.“ 

„Der Fürſt Hohenlohe erzählt in ſeinem Bericht über den Feldzug 
1806, ex habe beim Abmarſch von Schönemark die ſchre>liche Szene erlebt, 
daß einige Soldaten ſich um8 Leben brachten, weil ihnen ein augen- 
bli>licher Tod ein geringeres Uebel geſchienen, als die Fortdauer ſolcher 
Anſtrengungen und Entbehrungen.“ 

Sobald ſich nur einige Kavallerietrupp3 zeigten, hörte man allgemein 
„da ſind ſie -- da kommen ſie ſ< on „ und doch „war die Spiße der 
preußiſchen Kolonne dem Prenzlauer Defilee näher, als der Feind, ſo 
daß es richtiger war zu ſagen: „erſt j eß t kommen ſie!“ Man nahm 
einen feindlihen Parlamentär gefangen, nachdem man ihm Börſe und 
Uhr geraubt. Auch hatte man den begleitenden Trompeter verwundet. 
Obgleich der Fürſt Hohenlohe durchaus unklar über ſeine Lage war, ſo 
erflärte er dennoc<, auf des Parlamentärs Redereien hin, an den General 
Hirſchfeld : „Wir ſind eingeſchloſſen.“ „Der General antwortete einfach ; 
Das iſt ni<t wahr!“ Bereits fingen die Truppen an, gegeneinander 
zu prallen. Das Regiment Prittwig-Dragoner „verlor viele Leute, bezielt 
aber völlige Haltung. Ein junger Offizier, Lieutenant Rothkir<, verlor 
beide Beine, fiel vom Pferde und ſchrie fürchterlich, was einen üblen 
Eindru& machte.“ Dieſe Prittwit-Dragoner wurden garſtig verhauen, 
warfen ſich in die Stadt, überritten „vas Infanterieregiment ves Königs,“ 
welches „theil8 an die Häuſer gedrängt und von den nachfolgenden Fran- 
zoſen niedergehaue oder gefangen genommen wurde.“ 

Die Truppen im Allgemeinen hatten ſich vor und in Prenzlau gar 
nicht oder ſehr lau geſchlagen. Was nicht zerhauen, zerſtreut oder ge- 
fangen wurde, nahm hinter Prenzlau eine theatraliſch-militäriſche Schau- 
aufſtellung, unter deren Schuß ſofort die Verhandlungen mit den Fran- 
zojen begannen, die den Werth des preußiſchen Formenkrams richtig 
würdigten und ihm mit Wortkram begegneten. So rief der Bühnenhuſar 
Murat dem an ihn geſandten Hauptmann Schöler zu: „Mein Herr, 
ſagen Sie Ihrem Fürſten, daß ich mit meiner ganzen Kavallerie hier bin, 
daß ich hundert Tauſend Mann befehlige, daß ich ihn vollkommen um- 
Ungeln werde, und daß er alſo augenbli>lich die Waffen niederlegen 
joll.“ == Roch aber hätte man fechtend ſich zurüziehen können.
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Der Oberſt Maſſenbach, der von einem Rekognos8zirungsritt zum Feind 
hin zurügekehrt war, glaubte in der That, auf allen Seiten Fran- 
zoſen geſehen zu haben, und berichtet in dieſem Sinne an Hohenlohe. 
Gleichzeitig aber entwiſchten ganze Trupps Preußen unbeläſtigt auf offe- 
nen Wegen. Denno<h ſagt Murat in mündlicher Unterredung zu Hohen- 
lohe: „IJc< gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß Sie von hunderttaufend 
Mann umringt ſind“, und ſehr lebhaft geſtikulirend, bezeichnete er mit 
dven Händen die verſchiedenen Gegenden, wo die ganze franzöſiſche Armee 
ſtehen ſollte: „Dort iſt das Korps des Marſchalls Lannes! Dort das 
Korps des Marſchalls Bernadotte! Dort das Korp38 des Marſchall3 Soult! 
Und ich befinde mich hier mit =“ wer weiß, wie viel tauſend Mann. 
Ja, als durch das Auffliegen eines Pulverwagens in der Entfernung 
eine Rauchſäule aufſtieg, rief ein franzöſiſcher Spaßmacher aus: „Aha, 
das iſt das Signal des Marſchalls Soult, der uns verkündigt, daß ex 
Ihren Weg verlegt und Ihnen den Rückzug abgeſchnitten hat.“ Durch 
ſolche Bauernkniffe ließ ſich der hehre Kriegs8mann Hohenlohe einſchüchtern. 
Er berief nun eine Art Kriegsrath auf offenem Felde, dem beiwohnten : 
„Die Generale Graf Tauentien, Hirſchfeld, Graf Schwerin und Krafft, 
die Oberſten Böhmke, Elsner, Lüßow, Heiſter, Hüſer, Maſſenbach u. ſ. w. 
und alle übrigen Stabsoffiziere, Generalſtabsoffiziere und Adjutanten.“ 
Außer dem entmuthigenden Bericht Maſſrnbach's theilte ex noc<h die 
Meldung des Oberſten Hüſer, Chefs der Artillerie, mit, „daß e8 uns an 
Munition fehlt ; dem größten Theil der Infanterie fehlt es an Taſchen- 
munition und die Kanonen haben durc<ſc<nittlich nur 5 bis 8 Schuß.“ 
Nun war dies aber unwahr. Hüſer will nur die Bataillonskanonen ge- 
meint haben, und gab ſpäter an, daß der Fürſt ja aus früheren Berichten 
„wiſſen mußte, daß die übrige Artillerie, vollſtändig mit Munition aus- 
gerüſtet, aus Magdeburg marſchirt war.“ Dies wichtige Mißverſtändniß 
wurde jedo<g in der Verſammlung ſelbſt nicht einmal angedeutet. 

Hohenlohe theilt“ die Kapitulationsbedingungen mit. Es wurden von 
Niemanden Gegenvorſtellungen gemacht. „Allgemein war die Muthloſig- 
feit und Verzweiflung in allen Gemüthern, indem die Geſinnung, ohne 
einen glülichen Ausgang hoffen zu können, lieber zu ſt.rxben, als ſich 
mit den Waffen in der Hand zu ergeben, in der Armee nicht gewekt 
worden war. Die Maſſe würde ihre Aeußerung als eine Exaltation 
betrachtet haben.“ 

Als der Fürſt den Offizieren befahl, den Truppen die Bedingungen der 
Kapitulation bekannt zu machen, ſagte ihm der Hauptmann Tiedemann 2 
„Dazu werde ſich wohl Niemand finden, der Fürſt möchte ihnen ſolche 
Dinge nur ſelbſt vortragen“, worauf dieſer es zur Abwehr für paſſend 
hielt, auf ſeinen eigenen, früher bewieſenen fürſtlichen Muth hinzudeuten. 

Während die Offiziere zu ihren Abtheilungen zurückritten, die Kavallerie 
abſaß und die Infanterie die Gewehre zuſammenſeßte, ſpielten die Frans 
zoſen „wilde Muſik“ auf und brachen in ſtürmiſches „Vive 1'Empereur!“- 
Geſchrei aus. E3 kapitulirten gemäß preußiſcher Angabe : 300 Offiziere, 
8881 Mann mit 1616 Pferden, mit Anrechnung jedoH „der Truppen- 
theile, von denen eine Stärkeangabe nicht aufzubringen geweſen, im Ganzen 
wohl nicht über 10,000 Mann und 1800 Pferde. Etwa 64 beſpannte 
Geſchüße wurden dem Feinde übergeben. Das „Regiment des Königs", 
25 Offiziere und 701 Mann, die Grenadierkompagnie Taubenheim, 3 Offi-
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ziere 138 Mann zählend, waren in Prenzlau ſc<hon in die Gewalt des 
Feindes gerathen. 

„Es hatten ſich auch nach abgeſchloſſener Kapitulation noc<h viele Offi- 
ziere entfernt, die alle glü>lich Stettin und ſpäter die Armee in Preußen 
erreichten." Das „Ducrotiren“ iſt alſo nicht eine neueſte franzöſiſche 
Erfindung. Daß die hier erwähnten preußiſchen Offiziere in deutſchen 
Zeitungen und Geſchichtsbüchern „Hundsfötter“ genannt wären, iſt nir- 
gends auffindbar. 

„Von den gefangenen Gemeinen ging gleich nach den erſten Nacht- - 
quartieren gewiß die Hälfte davon, theil8 in die Heimath, theils über die 
ODder nach Kolberg u. ſ. w.“ 

Der durch Vielweiberei bekannte Prinz Auguſt, Bruder des bei Saal- 
feld gefallenen „genialen“ Louis Ferdinand, wurde in der Nähe des 
Dorfes Güſtow, mit dem Reſte ſeiner im deutſchen Vaterlande verhun- 
gerten Infanteriemannſchaft, nach tapferer Gegenwehr, in einem Moraſte 
gefangen genommen. Sein Pferd war in die Ucker geſprungen und konnte 
nicht wieder «rgriffen werden, was „um ſo ſchmerzlicher, als der Prinz 
im Gefühle ſeiner Abſtammung entſchloſſen war, ſich im ſchlimmſten Falle 
durchzuſchlagen.“ Das Regiment Quitow-Küraſſiere, von einem Oberſten 
Scubärt befehligt, befand ſich im kritiſchen Augenblike ganz nahe bei 
dem Prinzen, zerſtob aber, ſobald es der Franzoſen anſichtig wurde, 
fc<leunigſt in alle Richtungen. 

. Am Abend des 28. wurde Prenzlau von einer Abtheilung des Lannes- 
ſchen Korps geplündert. 

„Die Kapitulation von Prenzlau war weniger dur< den Verluſt, den 
fie dem Vaterland unmittelbar zufügte, als durch ihre Folgen unheil- 
bringend. Sie gab das Signal zu allen anderen Kapitulationen. „Der 
Fürſt Hohenlohe hat mit der Armee kapitulirt" --- ſagte ſich jeder ein- 
aelne Befehlö3haber ---, was will ich machen ? Sie üÜberlieferte die Feſt- 
ungen des Staats. „Der König hat keine Armee mehr, was helfen ihm 
die Feſtungen ?“ --- dachte jeder pflichtvergeſſene Kommandant. Sie 
pflanzte den Kleinmuth ix alle Herzen ; ſie ſtreute die Vorſtellungen von 
Vercath unter das Volk und verbreitete den jede Thatkraft lähmenden 
Gedanken, daß doc<h Alles verloren ſei; daß Preußen doch nicht mehr 
geholfen werden könne, ſtatt daß eine mannhafte Vertheidigung, und 
wäre ſelbſt Vernichtung ihr Ende geweſen, einen jeden Preußen mit Muth 
und Bewunderung erfüllt und ſeine Wuth gegen den verhaßten Feind 
entflammt haben würde. So wie eine große mannhafte That fort- 
wirkend Größeres erzeugt und aus Männern Helden macht, ſo ſind auch 
mit der Vollbringung einer ſc<hwächlihen That deren Folgen nicht 

 abgeſchloſſen ; ſie bleibt verdammt, fortwährend Mattes und Schwaches 
zu erzeugen ; ſie wirkt wie ein ſc<hleihendes Gift und macht Männer zu 
Weibern.“ 

So ſchreibt der von Höpfner zitirte damalige Rittmeiſter v. d. Marwitz 
In was man neulich den „geſchwollenen Gambetta-Stil“ nannte. Wo waren 
damals die deutſchen Chanzy, Faidherbes, Aurelles de Paladine, Garibaldi, 
Kremer, Bourbaki, die ſich wieder und immer wieder zum Kampfe ſtellten ? 

80 waren die muthigen Kämpen teutoniſcher Raſſe, die fich durch's 
ganze Land, wie die „verkommenen Lateiner“ in Spanien, erheben konnten, 
es aber nicht thaten ?!
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Oktober 29. 

Kapitulation Nr. 5. =- Paſewalk, 

Al3 der Infanteriebrigade Hagen und der verhältnißmäßig ſtarken, 
mit ihr vereint handelnden Kavallerie die Nachricht von der Prenzlauer 
Kapitulation zugegangen war, wetteiferten die oberen Offiziere, der Oberſt 
Hagen, Oberſt Poſer, der Major Prinz Guſtav von Mecklenburg-Schwerin 
von Hendel-Küraſſieren mit einander im Betreiben einer Kapitulation. 
Ein Major Thielau von Heyſing „wies den Lieutenant Prittwiß zur 
Ruhe, als dieſer erklärte, daß eine Kapitulation ehrenrührig ſei.“ In dem 
ſchwierigen Momente wurde der Oberſt Winning, Kommandeur des Leib- 
karabinier-Regiments, ganz volksthümlich geſinnt „und befragte nicht nur 
die Offiziere, ſondern zog anch von jeder Schwadron den Wachtmeiſter, 
1 Unteroffizier und 2 Mann zu Rathe, und der Beſchluß dieſer Ver- 
ſammlung fiel dahin aus, daß man ſich ni<t durchſchlagen könne, ſon- 
dern kapituliren müſſe.“ 

Der Landrath des Demmin'ſchen Kreiſes8, der Landſchaftsdirektor Pode- 
wil8, der ſich bei der Abtheilung einfand, bezeichnete den Kommandeuren 
einen ſic<hern Rükzug3weg. „Auf ſeine Erklärung wurde nicht3 gegeben.“ 
Dagegen traf der Oberſt Poſer die Veranfialtung, für die Nacht keine 
Feldwachen auszuſtellen, keinen Patrouillengang anzuordnen, und wies 
die kommandirenden Offiziere der Kavallerie an, „wenn der Feind ſich 
nähere, ſich in keine Feindſeligkeiten einzulaſſen, ſondern ihm mit einem 
Trompeter entgegenzugehen, um ihn zu benachrichtigen, daß man bereits 
in Unterhandlungen begriffen ſei.“ CEs waren nämlich ſo viele Offiziere 
ausgeſandt worden, den Franzoſen die Auslieferung anzubieten, daß dieſe 
lete Verſicherung dreiſt gegeben werden konnte. Den Botendienſt an den 
Feind zu leiſten, hatten ſic<h unter dieſen ſ<hmählichen Verhältniſſen bereit 
finden laſſen: ein Lieutenant Graf Königsdorf von Hen>el-Küraſſieren, 
ein Lieutenant Graf Matuſchka von demſelben Regiment, vdie Lieutenants 
Madalinski von Bünting-, Graf Baſſewitz von Hen>el-Küraſſieren und ein 
Lieutenant Schkopp. Sie waren in ihren Unternehmungen ſo glülich, 
daß drei franzöſiſche, auf verſchiedenen Straßen ergatterte Parlamentärs 
bei der Kapitulation zugegen waren. An Zeugen der Schande fehlte es 
alſo nicht. „Dem Feinde, den man nicht einmal geſehen hatte", wurden 
Übergeben : 

75 Offiziere, 1957 Mann der Infanteriebrigade Hagen, 
110 ' 2086 „ 2087 Pferde der Kavallerie 

Zuſammen : 185 Offiziere, 4043 Mann, 2087 Pferde, 8 Kanonen und 
1 Pulverwagen. 

Dafür, daß ein Entkommen möglich war, wurde der Beweis von ein- 
zelnen Offizieren und ganzen nicht unbedeutenden Truppentheilen geliefert. 

„Fatte die Kapitulation bei Prenzlau, wo man eine ſtarke Kavallerie 
fich gegenüber wußte, und nach ven Angaben des Oberſten Maſſenbach 
einen ſtarken Feind im Rü>ken annehmen konnte, wo die Truppen im 
Angeſichte de3 Feinde38 einen beinahe 4 Meilen langen Weg in der Ebene 
bei gänzlicher Entkräftung faſt ohne Munition zurüzulegen hatten, noch 
eine Spur von Rechtfertigung, ſo doc<h in keiner Art die Kapitulation 
von Paſewalk. Man wurde frühzeitig von den Ereigniſſen bei Prenzlau 
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unterrichtet, war daher von der Annäherung de8 Feindes in Kenntniſß 
geſetzt ; deſſen ungeachtet ſendet man keine Patroulllen aus, um ſich von 
dem Stande des Feindes zu unterrichten ; man verſucht nicht, mit Auf- 
wand der lezten Kräfte dem Feinde bei Lö>kniß zuvorzukommen; man 
bemüht ſic< aber auch nicht, wenn man glaubte, diejen Verſuch nicht 
wagen zu dürfen, Erkundigungen einzuziehen, ob nicht andere Wege als 
der über Lö>nit nach Stettin frei ſeien; man achtet nicht auf die Aus- 
ſage des Landraths Podewils, der einen ſolchen Weg nachweiſt; ja man 
denkt an nichts als an Kapitulation, da jede weitere Anſtrengung, jeder 
Anſchein von Gefahr die Befehlshaber zurückſchre>t, und ſendet nac<h allen 
Richtungen hin Offiziere ab, um den Feind ſelbſt aufzuſuchen, ſie ihm 
anzubieten.“ 

Daß die hier verantwortlichen Oberoffiziere jemals ſpäter zur Rechen- 
ſchaft gezogen, erhellt leider nicht aus dem Höpfner'ſchen Buche. 

Kapitulation Nr. 6. -- Stettin. 

Die Feſtung Stettin war auf einen gewaltſamen Angriff nicht vor- 
bereitet. Erſt am 17. Oktober wurden die Befehle erlaſſen, die Werke 
in Vertheidigung3zuſtand zu ſezen, am 20. die Arbeit begonnen, und am 
29. „war die Feſtung gegen einen Handſtreich vollſtändig geſichert, ſ5 
daß ſich der Feind ihrer nur nach einer dreiwöchentlichen regelmäßigen 
Belagerung bemächtigen konnte, wozu er indeſſen in keiner Art aus- 
gerüftet war.“ 

Gouverneur war der 81jährige Generallieutenant Romberg, Komman- 
dant der Generalmajor Knobelsdorf, Vizekommandant der General Rauch, 
Ingenieur vom Platz der Major Harenberg. Die Beſatung beſtand aus 
100 Offizieren und 5184 Mann, und hätte bedeutend verſtärkt werden 
tönnen, wenn ,,man die in großer Anzahl durc<hgehenden Offiziere, Unter- 
offiziere und Gemeine aufgenommen und mit den aus Berlin nac< 
Stettin in zwei Kähnen geſchiten Gewehren bewaffnet hätte, ebenſo 
fon?)te -dem gänzlihen Mangel an Kavallerie vollſtändig abgeholfen 
werden.“ 

Geſ<hüß war genug vorhanden, „187 völlig brauc<hbare und 94 für den 
Nothfall noch zu benußende Stüe ;“' „außerdem hatte man einen großen 
Vorrath von Laffeten, Schanzzeug und Holz zu Bettungen.“ An Muni- 
tion und Lebensmitteln war Ueberfluß. 

Vom Feinde wußte man nichts. Da kündigte er ſich am 29. durch 
einen Kanonenſchuß an, und nun entdeckte man „lediglich einige Trupps 
franzöſiſcher Kavallerie“. „Gleich darauf erſchien ein feindlicher Huſaren- 
offizier mit einem Trompeter, der, da die Wachen ohne alle Inſtruktion 
waren, ohne Begleitung von preußiſcher Seite, mit unverbundenen Augen 
im Trabe zum Gouverneur ritt, und dieſen im Namen Murat's zur 
Uebergabe aufforderte. Behuf8 Einſchüchterung erzählte er die Kapitulation 
Hohenlohe's und bezeichnete Stettin als von 100,000 Mann eingeſchloſſen. 
Der Gouverneur erklärte, „die ihm anvertraute Feſtung bis auf's Aeußerſte 
vertheidigen zu wollen,“ und ſandte den Parlamentär um 1 Uhr Mittags 
nit 'einer abſchlägigen Antwort zurü>k. Jedoch kaum war vieſer fort- 
geritten, da verflogen plößlich die „heroiſchen Gedanken de3 Gouverneur3," 
und er diktirte dem Gouvernementsauditeur Dragand einen Kapitulation38-
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entwurf. Während dieſer Arbeit fanden ſich der Kommandant und Vice- 
kommandant ein und billigten ihn. 

Als um 4 Uhr ein zweiter Parlamentär mit frechen Drohungen eintraf, 
„verlor der Gouverneur alle Faſſung“. Ein Kriegsrath wurde gar nicht 
berufen, ſondern nur von einem Häuflein zufällig mit dem Gouverneur 
und den beiden Kommandanten zuſammengewürfelter Offiziere über die 
Lage verhandelt -- in wildem Geſchwäß und zwar in Gegenwart de3 
franzöſiſchen Unterhändler38. Daß ſolche Geſellſchaft die Uebergabe beſchloß, 
war ganz natürlich. 

Schon v o r der Kapitulation hatte man feindlicher Kavallerie erlaubt, 
in die Fettung zu kommen. Am 30. Oktober Morgen38 mußte die ganze 
Beſahung „vor 800 Mann feindlicher Kavallerie und 2 Geſchüßen das 
Gewehr ſtre>en.“ 

Murat hatte die Niederträchtigkeit der preußiſchen Befehlshaber klar 
bezeichnet, als er einige Stunden vor der Uebergabe an Napoleon be- 
richtete : „Die Huſaren Ew. Majeſtät werden von den Thoren der Stadt 
Beſit nehmen.“ 

„General Romberg wurde 1809 vom Kriegsgericht zum Tode verurtheilt, 
aber vom Könige begnadigt."“ --- Hohenlohe iſt gar nicht einmal beſtraft, 
der alte Klugmeier Kalkreuth, wie wir ſpäter ſehen werden, ſogar noch 
belohnt worden. 

Kapitulation Nr. 7. =- Anklam. 
Der Stettiner Gouverneur Romberg, bereit3 mit dem Feinde Unter- 

handelnd, hatte dem wirr im Lanve herumziehenden General Bila I1 
dven Durchmarſch durc< Stettin verweigert und ihm durc<h einen Boten ge- 
rathen, „ſich nach Schwediſch-Pommern zu wenden“. Die Bila'ſchen 
Truppen liefen nun, ſo ſc<nell ihre Füße ſie tragen mochten, auf Anklam 

* zu. Unterwegs „hatte man Gelegenheit, den dur< Unglücksfälle, Be- 
ſc<hwerden und Mängel aller Art erzeugten ſchlechten Geiſt in den Trup- 
pen kennen zu lernen'“. Beim Defiliren durc< Anklam traf Bila I1 zu- 
fällig mit ſeinem Bruder, dem von Hannover, welches er am 20. mit 
einigen Truppen, den Kaſſen und dem Hannöver'ſchen Archiv verlaſſen 
hatte, herbeiziehenden General Bila I zuſammen. Als die franzöſiſche 
Dragonerbrigade Becker den beiden Bila gegenüber erſchien, forderte ſie 
der Feind ſofort zur Uebergabe auf. Die Kaſſen und das Arc<hiv waren 
nach Uſedom gerettet worden. „Der General Bila I verzweiſelte, mit 
ſeinen Truppen zu entkommen, indem die Franzoſen ihm von Stettin 
aus immer wieder zuvorkommen konnten. Da hierzu noc< die Ermüdung 
von Leuten und Pferden, die Vorſtellung, auf der Inſel Uſedom nicht 
leben zu können, und das Geſuch der Stadt Anklam hinzutrat, ſie nicht 
dur< eine weitere Vertheidigung der Peene zu ruiniren, ſo nahm der 
General in Uebereinſtimmung mit ſeinem Bruder, der noc< gar keine 
Anſtalten getroffen hatte, bei Laſſahn over Wolgaſt über vie Peene zu 
gehen, die Kapitulation an, und ergab ſich dem Feinde mit 1100 Mann 
Infanterie und 1073 Kavallerie am 1. November.“ 

„Der im Abmarſch na< Anklam begriffene Rittmeiſter Hiller wurde 
mit den Detachement3 von Baillodz-Küraſſieren, Herzberg-Dragonern und 
dem Depot des Leib-Küraſſierregimenis von allen Seiten vom Feinde 
umringt und gefangen genommen." 

Syzialdem. Bibliothek XX1V, 3
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Dieſe Kapitulation war nicht weniger ſchmählich als die zu Paſewalk. 
Im ſc<hlimmſten Falle konnte der General Bila verſuchen, ſich bei Swine- 
münde einzuſchiſſen. „Uebrigens kann die Möglichkeit, ſpäter gefangen 
zu werden, es niemals rechtfertigen, daß man, ohne den Verſuch durchzu- 
kommen, ſich ſogleich ergiebt. Die Ermüdung von Mannſchaft und 
Pferden mag ſehr groß geweſen ſein, aber die Infanterie hatte ſich wohl 
bereits in etwas erholt, und nur no< einen Marſch von 11/, Meilen 
bis zur Pinnower Fähre, die Kavallerie nach Laſſahn 2/, und nach 
Wolgaſt 3 Meilen, wo man mit aller Muße überſeßen konnte, wenn man 
einen kleinen Theil von der Peenebrü>e bei Anklam opferte, Verſenkte 
man die benußten Fähren, ſo war man vor jeder Verfolgung des Feindes 
ficher, und konnte ungeſtört auf ver Inſel Uſedom Leute und Pferde 
ruhen laſſen, denn ſo arm iſt die Inſel nicht, daß ſie nicht unmittelbar 
nac< der Ernte für ein ſo - kleines Detachement hätte Lebensmittel 
auftreiben können, Die Vorſtellung der Stadt Anklam hatte gar 
keinen Sinn; es konnte ihr das Gewehrfeuer von der Brücke un- 
möglich beſondern Schaden zufügen; und um dem Tumult, den ein 
ſolc<es Gefecht veranlaßt, zu entgehen, kann man doch nicht verlangen, 
daß ein Paar tauſend Mann ſich der Schande ver Kapitulation unter- 
ziehen.“ 

Kapitulation Nr. 8. -- Wolgaſt. 
Der Major Langwerth, der am 22. Oktober mit der Hohenlohe'ſchen 

Bagage von Genthin unter BedeFXung in der Richtung auf Stettin ab- 
gezogen war, mußte ſehr bald andere Wege einſchlagen und ſuchte ſich 
auf's Schleunigſte der See zu nähern. Seine Kolonne war bis8 au?f 
500 Wagen and 2500--3000 Pferde angewachſen. Am 26. war der 
Oberſtlieutenant und Intendant Prittwih „von Linvow aus mit der 
Kriegskaſſe der Armee, den noc< zurücgebliebenen Kommandurchaiſen, ' 
Papferden und den auf Vorſpannwagen transportirten Kranken unter 
Bedeung des Grenadierbataillons Sa> und 40 Pferden von der Armee 
abgegangen. Eine Menge Unbewaffneter hatte ſich ihm angeſchloſſen.“ 
In Friedland zeigte ſich ver Magiſtrat, auf die Nähe der Franzoſen 
pochend, höchſt unwillfährig, ſo daß die Prittwit'ſchen Leute weder für 
ſich noch für ihre Pferde auch nur vas Nothwendigſte erhalten konnten. 
Von hier aus ſehten Langwerth und Prittwit vereinigt ihren Marſc< 
fort. „Beide Kolonnen bildeten einen Zug von einer Meile Länge.“ 
Sie trafen am Morgen des 29. bei Anklam ein. Die Kriegskaſſe 
wurdefnach Uſedom geſandt. Am erſten November war die Bagage in 
Wolgaſt. 

„Die Hoffnung, von Anklam Brod nachgeſchit zu erhalten, war ver- 
loren: Die Inſubordination riß ein, und die von zurükehrenden 
Soldaten verbreitete Nachricht, daß au<ß Swinemünde bereit3 von den 
Franzoſen beſeßt ſei, brachte eine völlige Auflöſung herbei, Pferde 
wurden verkauft und vertauſcht, Effekten verbrannt ; Offizierbedienten er- 
brachen die Koffer ihrer Herren, unter dem Vorwande, wenigſtens das 
Werthvollſte zu retten u. |. w.“ 

Der Major Langwerth entſchied ſich für Kapitulation, und „trat der 
Rittmeiſter Graf Henkel von Heiſing-Küraſſieren in Begleitung zweier 
Offiziere, Lieutenant Schmeling und Lieutenant Graf Bronikowski, auf
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„v&ſchiedenen Wegen die Reiſe an, um den Feind nicht zu verfehlen.* 
Bronikows5ki ritt ſtraM3s nach Anklam hinein und berichtete dem komman- 
:direnden Offizier des franzöſiſchen 22. Dragonerregiment38 den jämmer- 
Jichen Zuſtand der Kolonne, „Er ging bald darauf in die Dienſte der 
3polniſchen Inſurgenten.“ „Die Kapitulation de3 Major3 Langwerth 
eund Oberſtlieutenant8 Prittwit kam am 3. November Morgens zur 
Ausführung . . . .“ „Es3 gibt für das Verhalten de38 Major3 Langwerth 
Jeine andere Entſchuldigung, als die gänzliche Erſchöpfung aller Kräfte, 
*Xnod?xch ein Zuſtand erzeugt wurde, der jede kräftige Maßregel aus- 
.ä'chlo -“ 

Von Swinemünde aus hätte „die Maſſe der Verſprengten, die 
- KavalleriebedeFungen und der überſeszte Theil der Bagage, nachdem Alles 
:ohne Zucht die Inſel Uſedom durchſtreift, geplündert und marodirt hatte“, 
ſich retten können. Einige tüchtige Offiziere, wie der Rittmeiſter Raven 
von der Garde du Corp3, Hauptmann Freiberg von König von Baiern- 
Dragonern Jſammelten auch „das8 Ganze und führten es mit großer 
"Beſchwerlichkeit über Wollin und Kolberg nach Danzig über die Weichſel.“ 

„Leider waren indeſſen nicht alle Offiziere gleich ehrenwerther Ge- 
finnung, ſondern ein Theil, der von den Kapitulationen von Anklam 
und Wolgaſt gehört hatte, ließ ſich von dem franzöſiſchen General Ber- 
trand, der mit dem Ingenieur vom Platze Stettin, dem Major Harenberg, 
nac<h Swinemünde kam, Päſſe geben, oder ging nach Anklam oder Wol- 
gaſt zurück, um ſich in die Kapitulationen einſchließen zu laſſen.“ 

Eine ſolche allerelendeſte Gattung von „capitulards* (Uebergebung3- 
wüthicghen)- haben die Franzoſen im allerneueſten Kriege ni <t hervor- 
-gebracht. 

Kapitulation Nr. 9. -- Boldvdekow. 

Der Major Höpfner, welcher einen von Kavallerie gede>ten Artillerie- 
park führte, dem ſich unterwegs einige Infanterie anſchloß, gerieth, als 
er von der Prenzlauer Uebergabe hörte, in große Verlegenheit. Ex rief 
ſämmtliche Offiziere zuſammen, um mit ihnen zu berathen, was nun zu 
thun wäre. Kavallerie und Infanterie erklärten, daß ſie nicht im Stande, 
irgend welchen ernſthaften Widerſtand zu leiſten. „„Man beſchloß daher, 
.am 30. Morgen3 vorerſt nach dem nächſten preußiſchen Dorfe Boldekow 
zu marſchiren, um wenigſten3 Futter zu erhalten.“ 

Hier ging die Nachricht ein, daß die franzöſiſche Umgehung durc<'s 
'Metklenburgiſ<e ſc<hon vollbra<ßt war. Es wurde nun ein Lieutenant 
Braun I1. von der Artillerie mit einem Trompeter abgeſandt, um genau 
'die Bewegungen des Feinde3 zu erforſchen. Als er auf den Feind ſtieß, 
gab er ſich als Parlamentär aus und wurde zum Marſc<all Lannes nach 
'Paſewalk geſchift. Ex wurde mit einem franzöſiſchen Offizies nach 
Boldekow zurü&geſandt und man ſc<loß eine Kapitulation ab, gemäß 
:welcher ſi< „25 Geſchüße, 48 Munitionswagen, Vorrathslafetten 2c. 
14 Offiziere, 250 Artilleriſten, 300 Knechte und gegen 800 Pferde den 
'Franzoſen ergaben. Die geſfammte Bedeckung hatte ſich entfernt, um ſich 
Über die Peene zu retten.“ 

Unſer Gewähr3mann bemerkt tro>en und einfa<: „„An eine Zer- 
ſtörung des Artillerie-Material38 und einen Verſuch zur Rettung ver Mann- 
Ichaft auf den noc<h tauglich befundenen Pferden hat Niemand gedacht.'
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Kapitulation Nr. 10 (Die Blücher'ſc<he). =“ Rattkau- 

Das Blücher'ſche Korps, mit welchem ſich dasjenige des Herzogs von 
Weitrar vereinigte, eilte ſeewärts, theils um möglichſt viele Franzoſen. 
von der Oder abzuziehen und ſo den Ruſſen Zeit zum Abmarſch zu ge= 
währen, theils -- und wohl hauptſächlich --- um ſich zur See zu retten.. 
Schon am 28. Oktober, als man von Fürſtenberg aufbrach, „war die 
Exrmattung der Truppen ſo groß, daß Leute todt zu Boden fielen ; vdie- 
Anzahl der Maroven war außerordentlich gewachſen.“ Am 29. hatte- 
Blücher die Hohenlohe'ſ<he Kapitulation bei Prenzlau erfahren. Sehr 
bald ließ ihn Bernadotte zur Kapitulation auffordern, die er entſchieden. 
abwies. Von dem Weimar'ſchen Korps „deſertirte eine große An-- 
zahl des Infanterieregiments Tſ<hammer, das in ver Nähe (bei Pyritz. 
und Wittſtok) ſeinen Kanton hatte ; in. gleicher Weiſe und aus venſelben. 
Urxſathen waren im Hildesheim'ſhen und Magdeburgiſchen einzelne- 
Truppentheile ſehr geſ<hwäc<ht worden.“ Der Herzog von Weimar, nach- 
vem er dem Generallieutenant Winning das Kommando übergeben, ent-- 
fernte ſich über Güſtrow nach Holſtein. Da Sachſen Frieden gemacht 
hatte, wurden die ſächſiſchen Truppen heimgeſchi>t, jedoch in heimlicher“ 
Weiſe, „damit dieſe Trennung keinen üblen Eindru> auf die Preußei. 
mache.“ 

Dex Plan Winnings, vie Einſchiffung aller Blücher-Weimar'ſhen. 
Truppent bei Rofto> zu verſuchen, wurde von Blücher nicht gebilligt,. 
dewW üÜberhaupt viel däran zu liegen ſchien, die Medlenburgiſchen. 
Läande, denen die Königin Löuiſe und er ſelbſt entſtammten, vor Kriegs- 
unglüc> zu bewahren. 

„Die Stärfe des vereinigten Korps8 betrug etwa 21,000 Mann.'““ 
Man hatte weder Winterbekleivpung noch Kochgeſchirre, auch war die zu. 
dur<ziehende Gegend ſo arm, daß nicht bivouakirt werden konnte. Solche 
Umſtände machten das Kontonniren nothwendig, wobei die Truppen 
über Nacht ſtets weit auseinander geriethen. Die Franzoſen drängten.. 
ſo daß Nachhut und Seitendetaſchements täglich Gefechte zu liefern hatten. 
Sehr bald erging von Bernadotte eine zweite Aufforderung zur Ueber= 
gabe an Blücher, die „aber kurz abgefertigt worden war“, troßdem daß 
es anfing, an Schuhen zu fehlen und der Hunger die Leute tödtete. 
„Sc<hon auf dem Marſche von Fürſtenberg nac<h Boißenburg waren. 
50---60 Mann von jedem Regimente liegen geblieben ; das hatte ſich von 
da ab auf jedem Marſche wiederholt, ſo viel Mittel man auch anwandte, 
es YY verhindern. Alle dieſe Leute fielen dem Feinde nothwendig in dier 
Hände.“ 

Zum dritten Male wurde Blücher von Bernadotte zur Kapitulation: 
aufgefordert, indem män ihm vorſtellte, daß er „bereit3 vollſtändig ein- 
geſc<hloſſen ſei“. Es war auch dieſe Aufforderung vergeblich, „obgleich- 
die Lage des Generals Blücher ſehr bedenklich war“. Als das Infanterie- 
regiment Tſhammer, dem die 12 6-Pfünder ſtarke Batterie Thadden zu-- 
getheilt war, den Befehl erhielt, nach Bleeſe, auf dem Wege von Schwerin 
nath Räteburg, zu marſchiren, „wußte kein Menſch, wo das Bleeſe lag.““ 
Auf dein Märſche, ven es in Blaue hinein unternahm, wurde es von der 
Soult'ſchen Avantgarde angegriffen. Der Kdmmandveur fandte zu ſeinem.
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GWoneral Pelet um Hülfe, „jevoc< alle Vorſtellungen halfen nicht3 ; der 
General war zu keiner augenbliklichen Hülfe zu bewegen."“ 

Der General Uſedom mit einem Kavallerieregiment und ver Major 
"Pannewit vom Infanterieregiment Kunheim mußten unterwegs bei 

- Wismar kapituliren. 

Blücher warf ſich mit vem Gros ſeiner Truppen nac< Lübe>, wo er 
den Senat um Hülfe für ſie bat, die „aus 80,000 Broden aus Roggen 
„und Weizen, 40,000 Pfund Rind- und Scweinefleiſch, 30,000 Flaſchen 
'Wein und Branntwein, Schuhe für die Infanterie, 50,000 Dukgten, 
augenblilich Quartier für die Truppen, Futter für 5000 Pferde und 
'dem ganzen Vorrath von Pulver und Blei beſtehen ſollte. „Wenn man 
Jich dieſen dringenden Forderungen füge, dann ſollten die Einwohner 
„auf das Schonendſte behanvelt werden.“ 

Man vergleiche Blüchers Benehmen gegen die neutrale „freie Reichs- 
Jtadt“ Lübe> mit ſeinem Verhalten in Meclenburg, wo er z. B., als er 
bei Neuſtrelit ankam, Wachen um die Stadt herum ausſiellte, damit 
ſeine Soldaten ja nicht dort hineingingen, wo do< mehr zur Linderung 
igres Elends zu holen ſein durfie, als aus den weit von einander 
Jiegenden zerſtreuten Höfen, an denen Meclenburg reicher war als an 
'Dörfern. Zwar freuen ſich ſelbſt ſo tüchtige Geſchichtöſchreiber wie 
-Schloſſer =- jedoch ohne Uebung von Kritik =- der waceren Vertheidigung 
'Lübe>s ; es ſoll auch der verzweifelte Muth der verhungerten und von 
“vübeern vder kurzen Zeit wegen kaum halb geſättigten Preußen nicht be- 
Frittelt werden ; jedoc< die Beſezung, Verbarrikadirung und Vertheidigung 
Dieſer Stadt war unter den Umſtänden eine ganz verwerfliche, barbariſche 
„Handlung. Leute wie York, Scharnhorſt und Müffling, die ſic<h in der 
Umgebung oder Nähe Blücher3 befanden, hätten doch wiſſen ſollen, daß 
der Feind ihnen mit weit überlegenen Kräften, mindeſtens im Ver- 
hHältniß von 3:1, auf den Ferſen folgte. Es war unmöglich, der 
„Kapitulation zu entgehen. Warum erſt Lübe> opfern ? Man kannte 
nicht einmal ſeine Topographie, wie daraus erhellt, daß mehreren 
"Batterien eine Baſtion zur Beſezung angewieſen wurde, die gar nicht 
mehr beſtand, da ſie zur Erweiterung der Stadt ſchon im Jahre zuvor 
„Abgetragen war. Als Scharnhorſt am hellen Tage endlich des nächtlich 
Hegangenen Fehler38 inne wurde, konnte er die Kanonen nur noch ſo eng 
zuſammen aufſtellen, daß ſie vem konzentriſchen Feuer der Franzofen, und 
„zwar ſehr ſchnell, erliegen mußten. Nicht den dieje Artillerie befehligenden 
:Lieutenant8s Thadden, Kühnemann und Gelb>e, von denen der erſt- 
„genannte dort fiel, iſt die Wirkungsloſigkeit des Geſchüßfeuers zuzu- 
Ichreiben, ſondern dem Leichtſinn und der Unwiſſenheit des Hauptquartiers, 
+roßdem Scharnhorſt Chef des Generalſtabs war und der erzweiſe Müſffling 
.eins der Mitglieder. Ein Generalmajor Roth, als Augenzeuge der Vor- 
gänge bei jener Artillerie, hat ſich im Jahre 1855 gegen die urſprüng- 
Liche, einzig die Lieutenants verdammende Schilderung Höpfner8 ver- 
nehmen laſſen, und dieſer es für nöthig erac<htet, die Roth'ſche Er- 
Örterung in der zweiten Ausgabe am Ende des 4. Bandes abzudruen. 
Wollte man pro patria mori (für's Vaterland ſterben), fo konnte man 
'das ja auf freiem Felde thun. Das hungrige preußiſche Junkerthum 
avollte do<h nicht etwa die reichen Handelsherrn etwas brandſc<aßen ?
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Am 5. waren die Preußen in die Stadt gezogen; am 6. ſc<hon rückten 
| drei franzöſiſche Marſchälle, Bernadotte, Murat und Soult gegen ſie vor,. 
und „um halb vier Uhr Nachmittag3 war Lübe> vollſtändig in dem 
Händen der Franzoſen“. 

„Um halb 9 Uhr Morgen38 war eine Deputation der Bürgerſchaft zum: 
General Blücher gekommen, um ihn zu bewegen, die Stadt zu verlaſſen,. 
wie er e8 am Tage zuvor verheißen habe. Der General antwortete, daß. 
die Umſtände ſich geändert hätten, daß er den Feind nicht ſo nahe ge- 
glaubt habe; es ſei daher nunmehr an einen Abzug nicht mehr zu denken ;. 
er werde ſich bis auf den lezten Mann wehren; die Bürger ſollten im. 
den Häuſern bleiben, Alles wohl verſchloſſen haltend.“ Dieſe „Sc<honung“ 
wurde den Lübeckern zu Theil für ihren Schnaps8 und Wein. 

Blücher hatte „den Feind nicht ſo nahe geglaubt“ ! Wir haben bereits- 
geſehen, daß er in einer Feldſchlacht eine feindlihe Infanterielinie für 
eine He>e hielt. Dem York (eigentlich Jar>en oder Jori>ke) wurden. 
dort die Glieder zerſchoſſen und im Handgemenge mehrere Brüche getreten,. 
ſo daß e8 nicht überraſchen kann zu hören, er wollte niemals an die- 
Göttergleichheit Blüchers und ſeines Hauptquartier3 glauben. 

Blücher entkam aus der Stadt. „Mit Lübe> verlor er einen großen 
Theil ſeiner Artillerie, 22 Geſchüße ohne die Regimentskanonen, und die 
Hauptkräfte der Infanterie.“ Da die Stadt von den Franzoſen als exr- 
oberte angeſehen wurde, verfiel ſie während mehrerer Tage ſcheußlicher 
Plünderung und Nothzucht, denen Bernadotte nur mit großer Mühe- 
ſteuern konnte. 

Bei dem Dorfe Krempelsdorf, da es8 unmöglich ſchien, „durc<h das- 
Dänjfthe zu entkommen", mußte der Major Ende mit 360 Pferden und- 
4 reitenden Geſchüßen kapituliren. Andere Truppentheile wurden zer- 
ſprengt oder gefangen genommen. Um Mitternacht meldete der Herzog 
von Dels, auf erlogene Berichte hin, daß Travemünde in den Händen. 
der Franzoſen wäre. „Man mußte wohl endlich an die Wahrheit glauben,. 
und damit war auch die lete Hoffnung genommen, vden Feldzug auf eine- 
ehrenvolle Weiſe zu enden. Vorwärts in Spandau und Lübe> der Feind, 
zur Rechten die däniſche Grenze, zur Linken die vom Feinde beſetzte Trave,. 
im Rüken das Meer und der Feind in Travemünde, dazu die Artillerie- 
und die JInfanterie, mit Ausnahme dves Regiment3 Bor>e und des- 
Grenadierbataillons Gaudi, ohne Munition, die Mannſchaft ohne Brod,. 
die Pferde ohne Futter, Beide auf's Aeußerſte erſhöpft und erſchüttert. 
und nur no< etwa 8000 Mann übrig.“ Es ſtellte ſich ſpäter heraus,. 
daß Travemünde zur Zeit der Blücher'ſchen Kapitulation nicht in Feindes- 
händen, ſondern bis zum 8. Morgens von Major Schwedern gehalten 
worden war. 
„Am 7. November mußte Blücher zu Rattkau in die Kapitulatiow. 

willigen. Er wollte ſie am Eingange des nöthigen Schriftſtüc>s, wie 
folgt, motiviren: „Da e38 dem General Blücher an Brod, Fourage und- 
Munition fehlt, ſo nimmt er die Kapitulation an, die ihm der Marſc<all 
Prinz von Pontecorvo (Bernadotte) hat anbieten laſſen.“ Die franzöſi- 
jhen Marſchälle wollten dies, da e8 „ungebräuchlich“, in Kapitulationen. 
die Urſachen aufzuführen, warum man ſie eingegangen, nicht zugeben.. 
Der Hauptmann Müſfling, al8 Dollmetſcher, verwies auf die Feſtigkeit: 
des Generals, „der ſich lieber bis auf ven lezten Mann ſchlagen würde"“,
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anſtatt hierin nachzugeben, und die franzöſiſchen Marſchälle, über 60,000 

bis 80,000 Mann gebietend, würdigten ſchließlich den theatraliſhen Humor 

Blüchers, indem fie ihm erlaubten, die Motivirung neben ſeine Unter- 

jchrift zu ſezen. Blücher zeichnete demnac<h: „I< kapitulire, weil ich kein 

Brod und fkeine Munition habe. Blücher.“ Abgeſehen davon, daß er 

auch hätte kapituliren müſſen, wenn er Brod, Fourage, Munition und 

jelbſt die 30,000 den Lüberkern abverlangten Flaſchen Wein und Brannt- 

wein no< vollzählig gehabt hätte, ſo entging es ihm wie dem weiſen 

Müffling und den anderen pfiffigen preußiſchen Rathgebern, daß dur<haus 

nicht8 Anzuerkennendes darin zu ſehen iſt, wenn man ſich im Vaterlande 

ohne Brod und Munition herumzuſchlagen hat. Nach preußiſchen An- 

gaben wurden bei Rattkau gemäß ungefährer Schätßung 4050 Mann In- 

fanterie und 3760 Mann Kavallerie kriegsgefangen. Ohne die Regiments- 

kanonen wurden dem Jeinde noch 16 Geſchüße übergeben. Blücher er- 

hielt die Erlaubniß, nac<h Hamburg zu gehen. „Eine ziemliche Anzahl 

Offiziere wußte ſich durch's Däniſche zu retten und der Kriegsgefangen- 

ſchaft zu entziehen.“ Sie thaten alſo, ohne daß es gemißbilligt worden 

wäre, was Ducrot und Andere neuerdings ausgeführt haben unter dem 

Lärmſchlagen der neueſten großpreußiſchen patentirten Ehrenpächter. 

„So war nach Verlauf von noc< nicht einem Monat nach Beginn der 

Jeindſeligkeiten die preußiſche Armee bis auf ſehr geringe Abtheilungen 

vernichtet oder in die Gewalt des Siegers gefallen. Bis zur Oder war, 

mit Ausnahme des kleinen Korps an vder Weſer und der Feſtungs- 

beſagungen, fein Preuße zu ſinden“. 

Kapitulation Nr. 11, =- Küſtvin. 

Am 17. Oktober hatte ver Kommandant Oberſt Ingersleben den Befehl 

erhalten, Küſtrin gegen einen Angriff zu ſichern. Es wurden für 3 Monate 

hinreichende Lebensmittel in die Feſtung geſchafft, und am 30. Oktober 

waren alle Vorbereitungen fertig, Geſchüße waren genug vorhanden, und 

an Munition fehlte es nicht. „Im Ganzen betrug die Beſjatung etwa 
2400 Mann, worunter 1600 völlig dienſtfähige Manniſchaften. 

Am 31. erſchien die Avantgarde der franzöſiſchen Diviſion Gudin in 

ver Nähe. Die von der Feſtung zum Rekognosciren ausgeſandte Kavallerie 

wurde zuſammen mit der Jnfanterie zurükgeworfen, und der Feind drang 

gleichzeitig mit den Preußen in ven Brückenkopf. Der Kommandant 

hrannte ſchnell die Brüe ab und wollte die Franzoſen durch bloße 

Redengarten zur Ruhe verweiſen. Der Jngenieuroffizier vom Plaß, 
Lieutenant Thynkel, machte ihm das Lächerliche dieſes Verfahrens deut- 
li<. Nun fing Ingersleben mit den Franzoſen zu unterhandeln an. Der 
General Gudin forderte die Uebergabe und drohte mit Bombardement. 
Gleich darauf erhielt er Befehl, abzumarſchiren und ließ nur das 85. Regi- 
ment vor der Feſtung. In einer Verſammlung der Stabsoffiziere der 
Garniſon wies der Kommandant ſofort auf das Troſtloſe der Lage hin. 

Der Oberſt Weyherr vom Regiment Prinz Heinrich und der Oberſt Man- 
teuſſel vom Regiment Zenge erklärten ſich für die Uebergabe ; der Oberſt 
Boumann von der Artillerie „antwortete, der Kommandant könne thun 
und laſſen was er wolle“. Der brave Ingenieurlieutenant Thynkel ſprach 
ſich zu Gunſten ernſthafter Vertheidigung aus. Ingersleben, Kapitulard 
vom reinſten Waſſer, übergab die Feſtung; ſelbſt das flehentliche Geſuch
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ſeiner Frau, die ihn anhielt, als er ſich auf ſeinem Gange zu den Fran- 
zoſen Über die Oder ſeßen laſſen wollte, „er möchte ſeine Familie nicht 
unglülich machen", konnte ihn nicht erhärten. Die Kapitulationsbedin- 
gungen wurden von dem franzöſiſchen General Gauthier diktirt. Der 
Lieutenant Thynkel verweigerte die Unterſchrift. 

„Gleich nac<h vollzogener Unterſchrift fuhr der Kommandant in Beglei- 
tung des (franzöſiſchen) Oberſten Duplin und zweier Soldaten über die 
Oder zurüc>, und in geringer Zeit war die Feſtung durc< hinüberſeßende 
Grenadiere beſeht. Die auf dem Marktplaß verſammelte Beſaßung warf 
theils aus Unwillen, theils unter Jubel und Geſchrei die Gewehre, Ta- 
ſchen und Säbel auf den Boden, und der Oberſt Ingeröleben mußte ſich, 
überhäuft von den Vorwürfen der Subalternoffiziere, vom Marktplaße 
reiten. Die Artilleriſten auf den Wällen mußten mit Gewalt von den 
Geſchükßen entfernt werden. 

„Der Kommandant wurde wegen bewieſener Feigheit durch Kriegs- 
gericht zum Todtſchießen verurtheilt, doch vom Könige mit leben3wieriger 
Feſtungsſtrafe begnadigt." 

Kapitulation Nr, 12. -- Magdeburg. 
„Magdeburg konnte - bei irgend ernſter Gegenwehr nur dur< einen 

förmlichen Angriff erobert werden.“ 
„Die Feſtung beſaß 577 Stü> Geſchüß , überflüſſige Munition, 

20,339 Mann Infanterie, 2110 Mann wirklic<he Artilleriſten, 510 Mann 
Kavallerie, 1159 Mann von den Ponton- und anderen Trains, zufammen 
24,118 Mann und 6563 Pferde.“ E3 fehlte faſt ganz an Kavallerie, 
und Mineur3s waren gar nicht in der Feſtung. 

An Mehl und Getreide war kein Mangel. Vieh hätte während 10 Tagen, 
vom 18.--27, Oktober aus der reichen Gegend des rechten Elbufers wohl 
in d;e Stadt getrieben werden können ; e8 war aber hierin Nicht3 gethan 
worden. 

Gouverneur war der 73jährige Greis, General der Infanterie von 
Kleiſt, „ein ſtolzer, harter Mann“. Er ſette ſein volles Vertrauen auf 
den in der Feſtung zurücgebliebenen General Grafen Wartensleben, den 
wir ſchon in den Schlachten des 14. und auf der Flucht kennen gelernt 
haben. Wie übergebungswüthig dieſer Brave war, iſt aus den Worten 
zu erkennen, die er, wie die 1807 bei Gutſtadt aufgefangene Korreſpon- 
denz des Marſchall Ney an Napoleon bezeugt, ſc<hon am 23. November, 
alſo v or der völligen Einſchließung, an einen franzöſiſchen Parlamentär 
richtete, der ſich über den Eigenſinn des alten Gouverneurs beklagte ; 
„Werft erſt“ =- ſagte er =- „brav Bomben und Granaten in die Stadt, 
ſo wird der eigenſinnige Gouverneur wohl auf andere Gedanken kommen.“ 
Kommandant war der Oberſt du Troſſel. Die Geſinnung ver Bewohner 
von Magdeburg war verläßlich. Belagert wurde die Feſtung vom Ney'- 
ſchen Korps. Schon am 27. „beantragte der Gouverneur eine Unter- 
redung, die auch am 28. zwiſchen ihm und dem General Vandamme zu 
Stande kam, aber keinen Erfolg hatte“. Am 31. gab ſich der ehemalige 
Rittmeiſter Williſen, Bürgermeiſter von Staßfurth, dazu her, das fran- 
zöfiſche Bulletin, die Kapitulation von Prenzlau enthaltend, dem Gou- 
verneur zu überbringen und ihm im Namen Ney's die Unmöglichkeit eines 
Entſahes. vorzuſtellen.
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In der Nacht vom 4. zum 5. wurde Magdeburg bombardirt, aber nur 
ſchwach, da es den Franzoſen an Belagerungsgeſchüß fehlte. Am 5. for- 
derte Ney wiederum die Uebergabe. Der Gouverneur wollte ſich erſt 
durc<h Abfendung eines preußiſchen Offiziers von der Auflöſung der Armee 
Überzeugen. Am 6, ſandten die Franzoſen den bei Prenzlau gefangenen 
Major Wedell vom Leib-Küraſſierregiment in Begleitung zweier franzöſi- 
ſcher Offiziere hinein, der authentiſche Auskunft über die Vorgänge bei 
der preußiſ<hen Armee ertheilen ſollie. 

Der Gouverneur wagte nicht, einen förmlichen Kriegsrath zu berufen, 
zu dem alle Stabsoffiziere der Garniſon hätten Zutritt haben müſſen, 

ſondern verſammelte nur die in Magdeburg anweſenden Generale und 
den ihm ſklaviſch ergebenen Kommandanten. Es waren die Generale 
Graf Wartensleben, Renouard, Tſ<hepe, Alvensleben, Scha>, Shimonski, 

Graf Kunheim und Holtendorf. Obgleich „außer dem General Graf 

Wartensleben, dem älteſten General nach dem Gouverneur, alle Generale 

ſich der Uebergabe der Feſtung mehr oder minder abgeneigt gezeigt hatten“, 

Leitete der Gouverneur denno< die Verſammlung, als ob ex ihnen nur 

ſeinen feigen Entſchluß mitzutheilen und ſie ihn zu billigen hätten. „Er 

forderte keinen Rath von den Generalen, wies alle Entgegnungen barſch 

zurü> und kommandirte die Verſammlung förmlic<h zur Unterſchrift des 

aufgenommenen Protofkoll3.' 
„Al8 der General von Alvensleben fragte, wozu ſie eigentli< berufen 

worden, und dabei äußerte, daß ihnen ja noc< nichts fehle, ſie noch alle 

vothe Backen hätten 2c., wies ihn der Gouverneur mit den Worten zur 

Ruhe: „„„Generalmajor von Alvensleben, Sie ſind hier im Kreiſe der 

Jüngſte, ſprechen Sie, wenn Sie gefragt werden.““ An ſprachlichem 

Muth fehlte er dieſem Kleiſt alſo nicht. Dieſer 73jährige „Edle“ verſtand 

nur nicht zu ſterben. 
Die der Vertheidigung durchaus günſtigen Berichte des Ingenieur38 vom 

Platz, Hauptmann Kleiſt, der ebenjo wie der Artillerieoffizier vom Plaß, 

Major Hüſer, nicht zur Konferenz hinzugezogen war, blieben ohne Wirkung 

auf den Gouverneur. Am 7. Nachmittags wurde ein Waffenſtillſtand, am 

8. die Kapitulation abgeſchloſſen. Am 11, ſtreckte die Garniſon das Gewehr. 

Außer den oben genannten, wurden noch die folgenden Generale, die 

„theils ſchwer krank, theils verwundet“ waren, gefangen : Müffling, Kauf- 

berg, Erneſt, Wedell, Bünting, Reißenſtein und Graf Henckel. 

Marſchall Ney gibt an, daß den Franzoſen in die Hände fielen: 
.,22,000 Mann von allen Waffen, 20 Generale, 800 Offiziere, 700 Kanonen, 

eine Million Pfund Pulver, 80,000 gefüllte Bomben, Eiſen im Ueberfluß, 

ein Bontontrain, 54 Fahnen und 5 Standarten, mehrere filberne Trom- 
peten und, im Zeughauſe vorgefunden, 346 fremdherrlichhe Fahnen und 
10 dergleichen Standarten. Unter neu eroberten Geſchüßen befanden ſich 
39 Poſitions8geſhütze der Feldartillerie.“ 

Die Franzoſen glaubten, der Kurfürſt von Heſſen hätte ſeine Schand- 

ſchäze in die Feſtung gerettet, und hielten ſehr genaue, jedoch vergebliche 

Durchſuchungen ab. 
Brauchen ſich die Franzoſen des Vergleichs ſol<er Vertheidigung wie 

vdie Magdeburgiſche mit den allerneueſten Straßburgs, Pfalzburgs und 
Belforts zu ſhämen? Die plebejiſchen Uhrich [und Denfert ſind brave, 
anſtändige Leute. Den Kleiſt, Ingerslebe, Romberg u. [. w. muß ma«



ſurufen, wie Friedrich I1l. ein verſagendes Bataillon angeheult habew. 
zoll :. „Wollt Ihr verdammtes Kroozzeug denn ewig leben ? !“ 

Kapitulation Nr. 13. -- Die Plaſſenburg. 
Die Feſte Plaſſenburg bei Kulmbach  konnte nicht durc<h einen Hand- 

ſtreich genommen werden, ſondern nur durch eine vegelmäßige Belagerung 
oder dur< Aushungern. „In jenem Falle konnte ſie ſich 30 Tage nacs 
eröffneten Laufgräben halten.“ . 

Erſter Kommandant war der G64jährige, „körperlich ſehr geſ<wächte“ 
Generalmajor Uttenhofen ; zweiter Kommandant der Major Ruville. 
Die Beſazung beſtand im Ganzen, einige Invaliden eingerechnet, aus 
629 Köpfen. 

Am 11. Oktober in der Nacht legten die Franzoſen in eine von der 
Mauer herabgelaſſene Büchſe ein Schreiben, welches die Aufforderung zur 
UVebergabe enthielt, „in franzöſiſchem Style“. Die Antwort in preußiſchenr 
Style ſprach „von Vertheidigung bis auf den lezten Mann“. 

Am 15. erging die zweite und dritte, am 19. die vierte Aufforderung 
an die Veſte. Am 11. November wurde eine fünfte geſandt, mit einer 
Drohung an den Major Ruville als geborenen Franzoſen. Am 20. er- 
fuhr man vom Feinde die Uebergabe Magdeburgs. Am 23. war man: 
im Entgegenkommen ſchon ſo weit gediehen, daß einem franzöſiſchem 
Regimente geſtattet wurde, „ungehindert bei der Veſte vorbei nach Hof 
zu marſchiren“. Als am 25. mit förmlicher Belagerung gedroht wurde.. 
veeilte ſich der General Uttenhofen, die wackere Vebergabe zu vollziehen.. 

„So fiel die Veſte Plaſſenburg, ohne daß der Feind ein Geſchüb ab= 
gefeuert, und daß e8 der Beſazung an etwas Anderem als an RNauch- 
tabaß gefehlt hätte.“ 

Kapitulation Nr. 14. -- Hameln. 

Kurz vor Ausbruch des Krieges, beim Abmarſche Blüchers aus Weſt=- 
phalen, verblieben die dort zurücgelaſſenen Truppen unter dem Befehr. 
des Generallieutenants Brüſewiß, der „auf ſein Änſuchen den Abſchied- 
erhielt'. Mit ſeinem Kommando wurde ver Generalmajor Lecoq betraut.. 
„Dieſer General ſtand noch im kräftigſten ManneSalter, genoß das3 beſon= 
dere Vertrauen de8 Königs, und hatte einigen Ruf in der Armee er- 
worben.“ Unter ſeiner Leitung war Weſtphalen „aufgenommen“' und die 
Karte dieſes Landes ausgearbeitet worden, weßwegen man beſondere 
Terrainkenntniß bei ihm vorausſezte. Ein General Hagken, biöher unter 
Brüſewit's Befehlen, wollte ſich „als älterer General“ vem Lecoq nicht 
nur nicht unterordnen, ſondern verweigerte ihm ſogar jede Unterredung. 
So ſtand es um die Subordination! 

Al3 die Nachrichten vom unglülichen Ausgange der Schlachten an der 
Saale eintrafen, zogen ſich Lecoq und Hagken auf Hameln zurück. Jener- 
bezog Kantonirung in der Nähe der Feſtung. 

Komznandant von Hameln war der Generalmajor und Ingenieur= 
Brigadier Schöler, „ein 75jähriger Greis, körperlich und geiſtig völlig 
abgeſtumpft, daher auch ſchwer von Entſchluß und äußerſt ängſtlich“. 
Plazzmajor war der Hauptmann Markoff, Artillerieoffizier vom Plaß der 
Major Groſſin; ihm beigegeben der Majox Schulz. Kommandant des 
Fort George war der Oberſt Kaprivi.
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Die Beſaßung beſtand ſchließlih aus 5000 Mann, an Lebensmitteln 
war für 72 Tage genug vorhanden. 

Am 10. November wurde bereit3 ein Parlamentär und Gefolge, alle 
mnit unverbundenen Augen, in die Feſtung eingelaſſen. Es8 war der 
Diviſions8general Loiſon, der ein Schreiben des Königs von Holland an 
den General Lecoq überbrachte, worin dieſer zur Uebergabe gegen freien 
Abzug aufgefordert wurde. Im Weigerungsfall ſollte die Stadt in 24 
Stunden eingeäſchert werden. Der preußiſ<he General wollte für ſein 
außerhalb vder Feſtung gelagertes Korps auf ven Vorſchlag eingehen, 
jedoch machte er die Bedingung, der Kommandant von Hameln ſollte ſich 
ihm anſchließen. Dieſer berief „alle Generale und Kommandeure, mit 
Augnahme des Oberſten Kaprivi“, um ihre Anſicht zu hören. Sie waren 
zur Kapitulation geneigt. In den Unterhandlungen, die nun zwiſchen 
ven beiden Hauptquartieren eingeleitet wurden, ſuchten die Franzoſen 
ihre Gegner durch Fälſchungen von Dokumenten zu überliſten, ſo daß die 
Verhandlungen ſich zerſchlugen. Als das Gerücht von einer abge- 

ichloſſenen Kapitulation zu den Offizieren ver Garniſon gelangte, miß- 
villigten ſie laut das ganze Verfahren, und machten durc<h den Major 
Beaufort vom Regiment Hagken Gegenvorſtellungen. Der Oberſt Kaprivi 
:9g ſeine Truppen aus der Stadt ins Fort George und widerſeßte ſich, 
da er von feiner Uebergabe hören wollie, den Anordnungen des Kom:- 
mandanten. Feindliche Offiziere gingen indeſſen ungeſtört bei dieſem 
aus und ein. Am 12. wiederholte der König von Holland unter 

Drohungen ſeine Forderung, indem er den Fall Magveburgs und die 

Blücher'ſche Kapitulation von Rattkau mittheilte. Am 13. November 

verſpracßh der Kommandant dem Oberſten Kaprivi, ſich vor dem 20. 

Dezember, bis wohin die Lebensmittel reichlich genügten, in keine Unter- 

handlung einzulaſſen. Wegen des ſehr ſchle<hten Wetter8 wurden die 

4000 Mann Lecoqs in der Stadt einquartirt und die Lagermagazine 

geräumt. Man erhielt auch vom General Michaud Anzeige, daß er den 

Oberbefehl an Stelle des König3 von Holland übernommen, und Hohen: 

ſohe bei Prenzlau, wie auch die Feſtungen Stettin und Küſtrin kapitulirt 

hätten. Streifereien und Rekognoszirungen der Beſaßung brachten Nach- 

richten ein, die mit Beſtimmtheit annehmen ließen, daß das vom 

(General Monceau, der den Michaud abgelöſt hatte, befehligte Be- 

lagerungsforps nicht über 6000 Mann zählte. Gine Deputation des 

feigen hannöverſchen Landeskollegiums „wurde auf Anrathen des Generals 

Leceoq vom Kommandanten nicht angenommen, ſo vaß ſie ihr Geſuch um 

Schf;muzig der Stadt durch Uebergabe an ven Feind ſchriftlich einreichen 
mußte.“ 

Am 18. November erſchien als Parlamentär der holländiſ<e Oberſt 
Stedtmann, „der geläufig deutſch ſprach“, drü>kte den Zorn Napoleons 
über die Zögerung der Generale aus, und forderte unter Drohungen 
die ſofortige Kapitulation. Lecoq ſchrieb nun an du Monceau, wenn bis 
zum 20. Dezember kein Erſatz einträfe, ſollte die Feſtung übergeben 
werden ; „ein Parlamentiren auf einer andern Grundlage werde verbeken“. 
Am 19. meldete der franzöſiſche General Savary dem Kommandanten, 
vaß er zum Befehlshaber des Belagerungskorps ernannt ſei, und 
obgleich er auf die von Schöler und Lecoq geſtellten Bedingungen nicht 
eingehen wollte, wurde dennoc<h eine Zuſammenkunft für den nächſten



Tag, den 20., feſtgeſezt. Von vden höheren preußiſchen Offizieren war 
es nur der Oberſt Kaprivi, der taub gegen alle entmuthigende Ein- 
flüſterungen blieb. ESs ritten zum Rendezvous mit Savary die Genexale 
Schöler, Hagken und Lecoq und der Oberſt Heyn ; ſehr bald ſchi>te man 
nac<h dem Oberſt Kaprivi. Außer der gewöhnlichen, unter den Verhält- 
niſſen natürlichen, auf die Lage der Feinde angewandten Schwarzmalerei, 
1og Savary, als kaiſerlicher militäriſcher Erzſtieber, aucß die Preußen 
no< an, indem er behauptete, „daß Glogau und Breslau bereits kapitulirt 
hätten“, Als8 Kaprivi eintraf, war die Uebergabe bereits eine abgemachte 
Sache; „er anwortete nur durh Thränen." . 

Die preußiſchen Generale ritten zur Feſtung zurü>, in der ſich das 
Gerücht von der Kapitulation ſchnell verbreitete und einen Aufruhr der 
Offiziere zur Folge hatte. Schon bevor ſich ſjämmtliche Stabsoffiziere 
auf den Befehl ve8 Kommandanten bei ihm verſammelt hatten, war der 
General Wedell, während der Abweſenheit Schöler8 vas Oberkommando 
führend, vom Major Eller, Oberſt Renzel und Oberſt Oertel aufgefordert 
worden, fich der Kapitulation zu widerſeken. Er antwortete: „Kennen 
Sie nicht die preußiſche Subordination ? Das iſt die Sache des Kom- 
mandanten und des Generals Lecoqs, die haben Alles zu verantworten.“ 

„Als die StabSoffiziere beim Kommandanten Schöler beiſammen waren, 
theilte er ihnen die abgeſchloſſene Kapitulation mit, und der General 
Lecoq beeilte ſich, die unglückliche Lage des preußiſchen Staats, die zu 
dieſem Schritt vermoc<ht habe, im grellſten Lichte darzuſtellen. Faſt alle 
Stabsoffiziere ſprachen gegen die Kapitulation, beſonders die Oberſten 
Oertel und Bärenſtein vom Regiment Lettow, ſo daß die heftigſten Szenen 
herbeigeführt wurden. Bei den Bemühungen, die Gemüther zu beruhigen, 
entſchlüpften dem Kommandanten die bedenklichſten Worte über die Exiſtenz 
des preußiſchen Staats, und der General Lecoq fragte den Oberſten 
Dertel, ob er hinausgehen wolle, eine beſſere Kapitulation abzuſchließen. 
Dem General Wedell, der auf den Punkt der Subordination zurückkam 
und die StabSsoffiziere ſogar für betrunken erklärte, erwiderte der Oberſt 
Bärenſtein, daß er nicht glauben ſolle, ſein Regiment, das bei Jena fort- 
gelaufen, ſei in der Feſtung, worauf der Kommandant dem Oberſten 
Arreſt ertheilte, diejer ihm aber den Degen vor die Füße warf. 

„„Mittlerweile waren auch viele jüngere Offiziere in das Zimmer ge- 
drungen, und verlangten tumultuariſch die Zurüknahme der Kapitulation. 
"Der Ingenieurlieutenant Rhade zog den Degen und ſc<hwur, ſich bis auf 
'den leßzten Blutstropfen zu vertheidigen, wenn die Kapitulation zurü- 
genommen würde. Seinem Beiſpiele folgten faſt alle Offiziere, ältere und 
Jüngere. 

„Während dies im Innern der Kommandantur vorging, hatte ſich auch 
eine Menge Soldaten vor dem Hauſe verſammelt, die laut murrten und 
ſc<himpften. Der alte Kommandant wurde beſorgt und wünſchte die 
Kapitulation abändern zu laſſen; doc< der General Lecoq erklärte; der 
Offizier wage ſein Leben, der das Schreiben vem General Savary über- 
bringen würde, da derſelbe erklärt habe, er werde den zehnten Offizier 
erſchießen laſſen, wenn die Kapitulation nicht gehalten würde. Als ſich 
nun ſogleich mehrere Offiziere erboten, den Brief zu überbringen, ſagte 
der General Lecoq, daß er bereit ſei, dem Feinde ihren Willen und ihre 
Kräfte zu zeigen.“ Dies that er, indem er dem Savary einen Lügen-



- 45 =- 

brief ſc<hrieb, worin er verlangte, man ſollte den Dffizieren ihren Lebens- 
unterhalt für immer oder do< für einige Zeit ſichern, und die Soldaten 

in ihre Heimat zurükehren laſſen. „Von ſolc<en Bedingungen hatte in- 

veſſen Niemand geſprochen, ſondern man wollte allgemein freien Abzug 

oder weitere Vertheidigung.“ 
„Der Lieutenani Hugo vom Regiment Lettow brachte den Brief hinaus, 

er wurde ſogleich arretirt, und der General Savary drohte, ihn am Fuße 

des Glacis erſchießen zu laſſen.“ Dieſer Savary war nämlich einer von 

- ven Erſchießern sans phrase; er hatte den über den Herzog von Enghien 

abgehaltenen Kriegsrath präſidirt. 
In den Straßen wuchs der Soldatentumult, die Leute „berauſchten 

ſich, zerſtreuten oder verkauften die Lebensmittel, ſc<ofſen die Gewehre 

in den Straßen ab, beſonders gegen das Haus des Kommandanten“. 

Sehr bald waren ſie fort, Alle zur Stadt hinaus in die nahe, weſt- 

phäliſche Heimat gelaufen und gaben ſich ſpäter „für Deſerteure aus, um 

der Kriegsß;:fangenfck)aft zu entgehen, während in der That höchſtens 

20 Mäann in der Zeit der Berennung deſertirt waren. Mehrere Bürger 

und Soldaten waren durch das Gewehrfeuer verwundet und getödtet 

worden“. 
Am 21. antwortete Savary auf das Lecoq'ſche Schreiben mit einem 

Drohbriefe, und da die Soldaten entlaufen waren, konnte an eine Ver- 

theivdigung gar nicht gedacht werden. Die Franzoſen nahmen Beſiß von 

ver Feſtung. 
„So fiel Hameln, im vollkommenen Vertheidigung3szuſtande, mit einer 

Garniſon von faſt 10,000 Mann, mit Vorräthen auf längere Zeit -- 

ohne die großen Vorräthe der Bürger -- in die Hände eines nur 6000 

Mann ſtarken Feindes, ver an Geſchüß außer 6-pfündigen Kanonen nichts 

als 3 alte 30-pfündige Hängemortiere beſaß, die er erſt aus Rinteln her- 

beigeholt hatte.“ 
er Generalmajor von Höpfner erwähnt nicht, was doch beſonders 

hervorgehoben werden jſollte, daß die Kapitulation abgeſchloſſen wurde, 

ohne daß vorſchriftsmäßig ein Kriegsrath berufen worden wäre. Cinen 

Vergleich mit Leuten wie Sc<höler, Lecoq, Hagken und Wedell halten felbſt 

ver dumme Bombardier Leboeuf, der Jugendlehrer Froſſard und der 

PBapalino de Failly aus, von Coffinidres, Changarnier, Bazaine und 

Bourbaki gar nicht zu reden. 

Kapitulation Nr. 15. -- Nienburg. 

Kömmoandant dieſer kleinen Feſtung war Generalmajor Strachwiß, zweiter 

Kommandvant, und zwar „auf Empfehlung des Generals Blücher“, der 

Artilleriemajor Colſon und Ingenieur vom Platz der Hauptmann Geyling. 

Mumnition und Lebensmittel, die bombenſicher untergebracht waren, gab 

es genug für 3 Wochen. Die Beſatung beſtand aus 2911 Mann. An 

Geſchüßen hatte man 39 Kanonen von allen Kalibern, 10 Haubizen, 

2 Mörſex und 12 Wallbüchſen, „für die Feſtung alſo eine hinreichende 

Anzahl.“ 
Am 24. November brac< das Parlamentiren los. Im Kriegsrathe 

vrängte der Major Colſon am heftigſten zur Uebergabe, obgleich ex von 

Blücher empfohlen war und die Memmenhaftigleit doc< nicht grade von 

ven franzöſiſchen republikaniſchen Vertheidigern Valencienne's gelernt haben
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konnte, bei deſſen Belagerung 1793 er ſich „beſonders ausgezeichnet hatte“. 
Die Kapitulationspunkte wurden. vereinbart zwiſchen vem franzöſiſchen 
Kapitän Semeri und den preußiſchen Offizieren: Major Dreßler, Major 
Colſon, Lieutenants Bis8mar > vom Regiment Prinz Ferdinand und 
Longe de Beauveſet vom Regiment Wevell. Am 25.- wurde die 
Kapitulation der Garniſon bekannt gemacht und am 26. die Feſtung dem 
Feinde übergeben. | 

„So fiel denn am 26. November auch Nienburg ohne alle Ver- 
theidigung dem Feinde in die Hände.. Wenn ein baldiger Fall bei 
ernſtlichen Anſtalten des Feindes auch vorauszuſehen war, ſo mußten 
ſol<he Anſtalten do< wenigſtens erſt abgewartet werden, da mit dem 
leichten Feldgeſchüß des Feinde8 weder Schleuſen noch Batardeaus ſo 
leicht zerſtört, noh die Stadt in Brand geſeßt werden konnte, wenn die 
ſc<hweren Kaliber der Feſtung den Feind in der gehörigen Entfernung 
hielten. Mit Nienburg fiel -- mit Ausnahme Schleſiens --- der leßte 
feſte Punkt Preußens auf vem linken Odvderufer.“ 

„„Ihne das Kriegömaterial, welches zur Auzsrüſtung ver Feſtungen 
ſelbſt gehörte, waren 511 Geſchüße, 12 Trainkolonnen und 3 Ponton- 
trains verloren gegangen, außer dem Material der ſjächſiſchen Armee.“ 

Briefliche Gedenkſäulen zurWürdigung de3 dritten 
hohenzollern'ſ<en Friedrich Wilhelm. 

Der Generalmajor von Höpfner nimmt Anſtand, die franzöſiſch ge- 
ſchriebenen Briefe des Königs an Napoleon in vdeutſcher Ueberſehung zu 
druken. Sie ſollten, in fremver Sprache einem di>en, theuren Buche 
einverleibt, dem Publikum möglichſt. unzugänglich gemacht werden. In 
dem Wettkampf gegenſeitiger Ueberliſtung ſchreibt der Hohenzoller dem 
franzöſiſchen Kaiſer wie folgt, am 26. Oktober : „Mein Herr Bruder ! 
Niemand hat mehr wie ich die unglülichen Umſtände bejammert, die 
den Kriegszuſtand zwiſchen uns herbeigeführt haben, der doch zweifel3ohne 
ſich ſo wenig mit dven wirklichen Intereſſen unſerer beiden Nationen ver- 
trägt. Sie ſind zu gerecht, mein Herr Bruder, um mich des unüberlegten 
Bruchs des Bandes anzuklagen, welches meine perſönliche Neigung zu 
Ihnen mir doppelt theuer macht. Sie ſind zu groß, als daß das Ergeb- 
niß eines einzigen Tages Sie veranlaſſen könnte, mich geringer zu 
ſchäßen. Indem ich den Marquis von Luccheſini in Ew. M. Hauptquartier 
geſandt, um dort über den Waffenſtillſtand unv den Frieden zu verhan- 
deln, glaube ich den aufrichtigen Wunſch bekundet zu haben, daß die 
Beziehungen, wie ſie einzig zwiſchen uns beſtehen ſollten, wieder auf- 
genommen werden möchten? Darf ich. Ihnen, Sire, ein Geſtändniß 
machen ? Es ſc<hmerzt mich tief, noc< ohne Nachrichten über ven Empfang 
zu ſein, der den Eröffnungen dieſes Miniſters bereitet worden iſt. Wenn 
er ein ſolcher geweſen iſt, wie ihn mein Vertrauen zu den Entſchließungen 
Ew. Majeſtät erwarten läßt, warum bin ich nicht ſchon längſt davon 
Unterrichtet worden? Die Rüdſendung der ruſſiſchen Armeen würde die
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JTofortige Folge ſein, und aus einem Zuſtande der Ungewißheit befreit, 
der mich ſchwer drückt, würde ich nicht zögern, Ew. K. Majeſtät den 
Beweis meines heißen Wunſches zu geben, mit Aufrichtigkeit meinen 
Verpflichtungen nachzukommen, die, wie ih zu glauben wage, der Anfang 
'einer neuen und unveränderlihen Innigkeit zwiſchen uns ſein werden.“ 

Da die Ruſſen zu langſam und in ſehr ſchwacher Zahl anrücten -- 
ſie hatten ihre Thätigkeit in Folge der Wirren im übrigen Europa haupt- 
jächlich auf die Türkei und geradezu auf Konſtantinopel gerichtet ---, ſo 
j<rieb Friedric< Wilhelm am 7, November durch den Major Rauch. an 
Napoleon : „Mein Herr Bruder ! Indem ich Ew. K. Majeſtät um Frieden 
bat, handelte ih nicht nur nac< den Vorſchriften meiner Vernunft, ſon- 
dern auch nach denen meines Herzens. Ungeachtet der ſchrecklichen Opfer, 
Die Sie, Sire, mir auferlegt haben, wünſche ich dennoch auf's Wärmſte, 
daß dieſer Friede, der ja ſ<hon durch meine Annahme ſeiner Grundlagen 
geſichert iſt, mich bald in Stand ſezen möge, die freundſchaftlichen Be- 
Jiehungen mit Ew. K. M. wieder aufzunehmen, die eine kurze Spanne 
Ddes Kriegs unterbrochen hat, Es iſt ſüß für mich, mein Herr Bruder, 
von dieſem Augenblike an meinen aufrichtigen Wunſch, ſie zu nähren, 
durch einen Beweis des Vertrauens zu bekunden, und i< glaube ihn 
-Ew. K. M. dadurch zu geben, daß ich nicht einmal die Zeichnung des 
Friedensvertrages abwarte, um den Marſc<h der ruſſiſcen Truppen auf- 
zuhalten. 

„Z< bin von dem wärmſten Wunſche beſeelt, daß Ew. M. in meinen 
Raläſten in einer Weiſe empfangen und behandelt werde, die Ihnen 
angenehm ſein muß, und darauf bezüglich habe ich eifrigſt alle die Maß- 
Tregeln getroffen, welche die Umſtände geſtatteten. Möchten ſie das Ge- 
lingen verbürgen ! Wolle mir dagegen Ew. K. M. erlauben, Jhrer Groß- 
"muth meine Hauptſtadt und die brandenburgiſchen Marken zu empfehlen. 
Von der Natur wenig begünſtigt, ſind ſie gewiſſermaßen das Werk 
-meines unſterblichen Ahnherrn. Sire, betrachten Sie dieſelben als ein 
Monument, welches er ſich ſelbſt errichtet hat, und die vielen Berührungs- 
punkte, welche zwiſchen Ew. M. und jenem großen Mann beſtehen, 
werden für Sie -- ich bin deſſen ſicher -- neue Beweggründe ſein, eine 
edelmüthige Behandlung ſeiner Schöpfung obwalten zu laſſen. 

„Ferner wage ih Ew, M. zu bitten, die ſ<merzlichen mir auferlegten 
Verluſte um das5 Halberſtädter Land und die Gebiete des Herzogthums 
Magdeburg zu verringern. Einen ſolchen Beſchluß würde ic<h als ein 
Xoſtbares Zeichen Ihrer perſönlichen Gefühle für mich betrachten, und, 
'Sixe, re<hnen Sie auf mein Wort, iH werde mich mit wahrem Eifer be- 
mühen, fie aufs Gerechteſte zu verwalten.“ 

In dieſen Briefen iſt keine Spur von der Nürnberger Affektation zu 
finden, die darin beſtand, daß Friedrich Wilhelm II1]. die perſönlichen 
Fürwörter wegließ und die Zeitwörter nicht konjugirte. Seine Sprach- 
-.weiſe: war gewöhnlich, wie die „Kreuzzeitung“ beſtätigen wird, etwa dieſe: 
„„Monument aufſtellen, nichts verſchlagen, Plebs doH lachen, Kommuniſten 
paar einſc<hmeißen.“ 

Wie das trianguläre Begaunerungsduell zwiſchen dem „gerechten“, 
In Neutralität „gemacht habenden“ hohenzollernſ<en Weiſen, dem „Erb- 
feinde“ und dem „Erbfreunde“ zu Tilſit endete, iſt bekannt.
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Kapitulation Nr. 16. -- Danzig. 

Derſelbe Kalckreuth, der nach den Saalenſchlachten ſeine Truppen, als 
fſie im Elende waren, ſchmähliher Weiſe JFrließ, wurde als Gouverneur 
nath Danzig geſandt, wo er ſchon vor dem Krieg als ſolcher gewaltet 
hatte. Die im „Broc>haws“ abgedruckte, ſo äußerſt günſtige biographiſche 
Notiz über dieſen Menſchen kann nur erkauft worden ſein. 

Zwar iſt „die Uebergabe der Feſtung Ende Mai", wie Generalmajor 
von Höpfner ſagt, nac< "76tägiger Vertheidigung „als gerehtfertigt bes 
trachtet worden.“ Jedoch da der Reinigungsprozeß vor den Kriegsgerichten 
gleich zur Zeit von den Sachverſtändigen und Eingeweihten als ganz 
ungenügend und trügeriſch verhöhnt wurde, wie Droyſen'3 „Leben York's“ 
in Breite darthut, ſo weiß man, was von vorſtehendem magerem Zeugniß 

“ zu halten iſt. 
Dus Danzig wie aus Kolberg waren die Deſertionen täglich, Ftetig 

und bedeutend. Die Deſerteure gehörten meiſtens den Regimentern :an, 
die aus den von Polen geſtohlenen Provinzen rekrutirt waren, und wure- 
den gemäß offizieller falſchmünzender Kartographie und ethnographiſchem 
Schwindel „Südpreußen' genannt. 

Die Alliirten der Preußen, die braven, ehrlichen, erbfreundlichen Ruſſen, 
wurden von einem Blutſtrolch, früheren hannöverſchen Lieutenant, Namen3 
Bennigſen, befehligt. Dieſes Individuum hatte ſein kleine3 Krautjunker- 
vermögen verpraßt, und pour corriger 1a fortune, ſuchte er ſein Glü> 
in Rußland als verbummelter Lanzknecht. Er hatte gegen Jemelian 
Pugatſcheff, einen „falſchen“ Zaren, gekämpft für Katharine, eine unbe- 
zweifelt richtige Meße, und war ein Haupthelfer bei der Erwürgung des 
richtigen Zaren Paul geweſen. Bei der Erſtürmung von Otſ<afkoff, zu 
der die Ruſſen weniger durch das Georgenfreuz als durc<h verpfefferten 
Branntwein angeſpornt wurden (iehe: Hermann's Geſchichte des ruſſi- 
ſc<en Staats, Bd. 6, S. 178), und wo ſie auf Befehl eines der vielen 
„Louis“ der Katharina, Namens Potemkin, plünderten, ſengten, brannten 
und buchſtäblich im Blute der Türken wateten, war er zugegen, und auch 
bei der Erdroſſelung der Polen im Jahre 1794. Einem Kerlchen von 
ſolhen Antezedentien hatte der gaunernde Du>mäuſer Alexander I. das 
Kriegsſchi>ſal in die Hände gegeben --- dem Mörder ſeines eigenen. 
Vaters --- und von ſolchen Kameraden ſollten die Preußen ihr Heil er- 
warten! Fiel das preußiſche Danzig in die Hände der Franzoſen, ſs koante man es ſich ja beim Friedensſchluß von ihnen abtreten laſſen, 
wie man es wirklich mit dem preußiſchen Bialyſto> gethan Hat, trohdem 
Alexander, dieſer „Grec du bas Empirs*, Anfangs April in Kidullen bei Georgenburg den König vor einer ruſſiſchen Diviſion, die in Parade 
vorübergeführt wumrde, umarmt und bewegt ausgerufen hatte: „Richt wahr, Keiner von uns Beiden fällt allein 2 Entweder Beide zuſammen, 
oder Keiner von Beiden.“ 

Von großer Wichtigkeit für die Vertheidigung Danzig8 war die Be- 
hauptung der Danziger Nehrung, die der preußiſche General Rouquette 
beſeht haite, dem jedoch zu geringe Streitkräfte zugetheilt waven, md 
ſelbft viefe wenigen waren ganz unverläßtich. Er bat Kal>kreuth um Ver= ſtärkung. Dieſer ſandie ihm ein Pukk Koſaken unter einem Oberſten Malac<how.  G38 waren nämlich ſoeben 3 Pulks in Danzig angekommen.
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Später, als die Nehrung ſchon verloren gegangen, trafen noch 3000 Mann 
ruſſiſcher Infanterie ein. „Die ruſſiſche Infanterie war vom General 
Vennigſen nur unter der Bedingung der Garniſon zugetheilt worden, 
daß das ruſſiſche Reglement nicht verleht würde, nach welchem feine 
Feſtung kapituliren durfte, ohne daß ſämmtliche anweſenden ruſſiſchen 
Chefs, Kommandeure und Stabsoffiziere mit ihrer Unterſchrift in die 
Kapitulation gewilligt hätten. Der König hatte dieſe Klauſel dem 
Gouverneur von Danzig mittheilen und deren Befolgung ausdrücklich 
befehlen laſſen. „Hiermit waren etwa 18,000 Mann preußiſcher Truppen 
unter die Kontrole von 3000 Mann Ruſſen geſtellt, der preußiſche „Evdel- 
mann“ Kal>reuth unter den ruſſiſchen Knjaſen Schtſcherbatoftf, und wenn 
etwa eine den Preußen zu günſtige Kapitulation abgeſchloſſen werden konnte, 
die, bei Ausſicht auf einen Separatſrieden zwiſchen Preußen und Frank- 
reich, Danzig unter preußiſchem Kommando bleiben ließ, ſo vurften ſich 
die Ruſſen, als ſlaviſche Prätendenten auf früher polniſche Gebiete, 
fontraktmäßig widerſeten. 

Die Geſchichte des 18. und 19. Jahrhunderts ſprudelt von Thatfachen, 
die den Beweis, für die auf Weſteuropa, geradezu auf preußiſchen Beſikz 
gerichteten Diebsgelüſte der Ruſſen liefern. Danzig halten ſie bis auf 
den heutigen Tag für ihnen entwendetes Eigenthum. Ein Vertreter 
dieſer Richtung des ruſſiſchen Plünderungsgeiſtes war Kutuſoff, vder 
Oberbefehlöhaber der Ruſſen, als ſie 1812---1813 gegen Europa vor- 
rücten. Wie der ruſſiſche Lügengeſchichtler Michailoffski-Danileffsti 
berichtet -- „Byzantiner“ nennen ihn ſelbſt ſolche boruſſiſche Hofhiſtorio- 
grafen wie Droyſen --- ſchrieb Kutuſoff an ſeinen Untergeneral, den 
deutſchen Lanzknecht Wittgenſtein, 1813 beim Einrücken in Preußen, 
nac< dem York die vielberufene Konvention von Tauroggen abgeſchloſſen 
hatte: „Sie werden ſic<h auch der Hauptarmee nähern, welche in der 
Richtung von Poſen nach Glogau ſich bewegt. Das preußiſche Korps 
unter Yort laſſen Sie über die Weichſel gehen und gegen Neuſtettin vor- 
rücken; do< zur Blo>irung von Danzig dürfen preu- 
ßiſche Truppen nicht gebrauc<ht werden; einige Esfadrons 
preußiſcher Kavallerie können Sie zu Ihrer Avantgarde ſchi>en, damit 
ſie ſic) bei der erſten Gelegenheit mit dem Feinde meſſen können.“ 
Danzig ſollte ſich auf keinen Fall an Preußen zu ergeben haben, die 
Preußen aber, troßdem die offizielle Allianz noch nicht verkündet war, 
jedenfalls gehörig fompromittirt werden. Und ſolche gemeine Betrugs- 
lümmelei iſt der „konſervative“ Rückhalt der Bismar>e und Blücher, 
welchen die Junker frech anpreiſen und die Mittelklaſſen-Schmeerbäuche in- 
brünſtig anbeten. 

Die Sendung der Koſaken wurde von Rouquette wie Verhöhnung auf- 
genommen. Er antwortete: „Er wollte ſich zwar nach Kräften bemühen, 
den erhaltenen Auftrag auszuführen, indeſſen bedürfe er dazu nothwendig 
anderer Verſtärkungen als Koſaken.“ Dieſe belanzten Strauchritter ſind 
übrigens ganz verächtliche Gegner. „Vergebens bemühte ſich der General 
Rouquette, den Anführer zu einem entſchiedenen Angriff auf etwa 60 
Mann feindlicher Kavallerie zu bewegen, die dem linken Flügel gegen- 
über am Strande hielten. Endlich ſehte ſich der General ſelbſt an die 
Spitze der Koſaken. Sie folgten, Anfangs in kurzem Trabe, doch als 
die Franzoſen kehrt machten, wuchs ihnen der Muth; ſie drangen nun, 

Sozialdem. Bibliothek. KXI1V, 4
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unterſtüßt durch da8 Vorgehen ver preußiſchen Schüßen . und vurch da3 

Feuern der halben Batterie, die der General auf dem linken Flügel kon- 

zentrirt hatte, entſchloſſen vor ; leider dauerte dies nicht lange ; eine ein- 

zige Kanonenkugel brachte die Koſaken zum Stußken, gleich darauf zum 

Umfehren, und nun waren alle Bemühungen, ſie wieder zum Stehen und 

Vorgehen zu bringen, vergeblich." : 
Eine nach dem Tilſiter Frieden eingeſehte Unterſuchung3kommiſſion, 

veren Referent der Oberſt Bülow war, „ver nachmalige General Graf 

Bülow von Dennewitz“", ſprac< den General Rouquette von aller Schuld 

frei, verdammte dagegen als ſchuldig am Verluſie der Danziger Nehrung: 

1) das frühere Gouvernement von Danzig, dem Kal>kreuth vorge- 

ſtanden hatte ; 2) den ruſſiſchen Oberbefehl3haber der verbündeten Armee, 

v. h. den verkauften Säbellumpen Bennigſen; 3) „den General Grafen 

Kal>reuth“. Generalmajor von Höpfner ſagt in einer Note: „Offiziere, 

welche ven General Grafen Kal>reuth näher kannten, behaupteten, er 

habe ven General Roquette nicht unterſtüßt, weil derſelbe in dem zu 

ſeiner Zeit viel beſprochenen Streit über den Vorzug der Verwendung zu 

Dreien oder zu Vieren bei der Kavallerie ſein Gegner geweſen ſei.“ 

Nach dem Verluſte der Nehrung m ußte das ruſſiſche Oberkommando 

endlich =- wenigſtens zum Scheine -- auf das Halten Danzig3 bedacht 

jein, der General Kaminskoi erhielt ven Befehl, mit 6600 Mann (5300 

Ruſſen und 1300 Preußen) Üüber Pillau und Neufahrwaſſer den Entſaß 

zu verſuchen. „Die Dispoſition zum Angriff wurde dem Gouverneur 

Grafen Kal>reuth mitgetheilt und von ihm genehmigt.“ Punkt 4 be- 

ſtimmte : „Die Garniſon von Danzig macht einen Ausfall aus vem Neu- 

gartener Thore mit allen disponiblen Kräſten, denen der größte Theil der 

Kavallerie beizugeben iſt. Dieſe muß ſich zu den Entſaßtruppen durhzu- 

ſchlagen ſuchen, ſelbſt wenn es der Infanterie ver Garniſon nicht gelingen 

follte, mit denſelben in unmittelbare Verbindung zu treten." KalFreuth 

madhte aber keinen Ausfall, und Kaminskoi, der wohl das Mögliche 

geleiſtet hatte, mußte abziehen mit einem Verluſte von : 
Ruſſen : 14 Offiziere =- 422 Mann todt 

„ 41 " - 895 „ verwundet 
Preußen: 2 " --- 42 „ dtodit 

" 4 " -- 110 „ wverwundet 

im Ganzen; 61 Offiziere == 1469 Mann. 

Der Gouverneur vertheidigte ſic< „eigenthümlich“", wie Höpfner milde 

bemerkt in den folgenden Worten ſeine8 Berichts: „er habe nur eine 

Attake des General8 Kaminskoi im Walde bemerkt, welc<e verunglücie 

und verunglücden mußte, und ohne die mögliche Hoffnung eines 
Entſaßes hätte von der Beſagung kein Ausfall unternommen werden 

können. Obgleih Bazaine von Mac Mahon gar nichts ſehen konnte, 

machte er vennoc<h am 31. Auguſt ſeinen Ausfall. Schließlich hatte aber 

Kal>reuth noc< die Frechheit, an Kaminskoi nach Neufahrwaſſer zu tele- 

graphiren : „Ein Hundsfott gibt Danzig, ſolang e3 zu halten; aber ohne 

Bulver und Menſc<hen unmöglih. Erhält der Gouverneur Beide3 nicht, 
ſo macht er vie Herren in Neufahrwaſſer vor Gott, König und Welt als 

Staat3verräther verantwortlich, die Danzig retten konnten und nichts 
thaten.“ „Die Antwort erregte mit Recht großen Unmuth in Neufahr- 
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Wwaſſer, da man Überzeugt war, Alle8 getihan zu haben, was in Menſchen- 
Xräften ſtand, wogegen der Gouverneur Alles unterlaſſen hatte, wodurch 
er das Entſaßunternehmen hätte fördern können." 

Während der Sc<lußverhandlungen Kal>reuths mit Lefevre deſertirten 
-aus Danzig mehr als tauſend Mann in einigen Nächten, weil fie, wie 
Höpfner ſagt, kein Vertrauen zu dem franzöſiſchen Verſprechen freien Ab- 
zug3 hatten. Kaminskoi und ſeine Ruſſen verließen Neufahrwaſſer. De 
Gemeinen der Garniſon Weichſelmünde revoltirten und gingen zum 
'Feinde über. . 

Gemäß der Kapitulation „rückte die Garniſon von Danzig mit Waffen 
und Gepä>, fliegenden Fahnen, Wingendem Spiele, brennenden Lunten 
„und 2 beſpannten Geſchüßen nach der Nehrung in folgender Stärke ab : 

335 Offiziere, 12,448 Mann, 1275 Pferde, wovon 
33 Offiziere, 1,034 Mann Ruſſen waren.“ 

Dieſe Truppen hatten ſich verpflichtet, eiz-ZJahr lang nicht gegen Frank- 
reich und ſeine Verbündeten zu dienen. Sie marſchirten nach Pillau, 
„um dort fernere Verhaltungsbefehle zu erwarten.“ Lefevre wurde zum 
Herzog von Danzig gemacht. 

Zuſtände in Schleſien, 

Die Zivilverwaltung Schleſien3 war in den Händen eines traurigen 
Ritter3 des fridericianiſchen Batriotiamus, des Grafen Hoym, die Militär- 
Angelegenheiten in denen des Generalmajors Lindener. Der Bildung von 
Fogenannten Land-Reſerve-Bataillonen widerſehte ſich Hoym, „weil er ſich 
Änie von dem Nuten, wohl aber von dem nicht zu überſehenden Schaden 
Jolcher Aufgebote überzeugen konnte, und ſchauderte, wenn er nur daran 
dachte.“ Auch erklärte Hoym öffentlich, „daß Alles verloren und alle 
“Anſtrengungen umſonſt ſeien," und als die Niederlage der preußiſchen 
Armee in Schleſien bekannt geworden war, befahl ex in einem Erlaß an 
die Einwohner, „im Falle einer feindlichen Invaſion den feindlichen 
Truppen mit Bereitwilligkeit und höflichem Betragen zuvorzukommen 
-und, ſoweit e8 die Kräfie erlauben würden, ihre Forderungen zu be- 
Friedigen, ſich auch, bei Annäherung des Feindes, in Zeiten hierzu gefaßt 
zu machen =- und eine ſolhe Aufforderung wurde ſogar in der Feſtung 
Sthweidniß, unter den Augen des Kommandanten, den Bürgern vom 
Magiſtrat durch öffentlihen Anſchlag mitgetheilt." Höpfner fügt hinzu, 
"daß ein ſolcher Erlaß „im völligen Gegenſaß zu dem Landſturm-Edikt 
von 1813 war. In Frankreich wollien die Deutſchen aber jüngſthin die 
Franzoſen nach ven Grundſäßen Hoyms handeln ſehen, obgleich ihn Nie- 
-mand zu Hauſe zu vertheidigen wagt. 

Den Kommandanturen der ſchleſiſchen Feſtungen ſchrieb der König : 
„Ic< mache e3 Euch auf8 Neue zur unverbrüchlichen Pflicht, die Euch 
„anvertrauten Feſtungen nicht in des Feinde3 Gewalt kommen zu laſſen." 
Zu dem General Lindener, „dem zugleich bedeutende geiſtige Mittel zu 
Gebote ſtanden,“ hatte er unbedingtes8 Vertrauen : dieſer wa>ere Manü 
„erläuterte den Kommandanturen den königlichen Befehl in folgenden 
Wöorten : „Wir ſollen uns halten, d. h. nur dann die Feſtung geben, 
wenn wir ſehen, daß man ſich nicht länger, ohne unweiſe zu ſekn, 
Halten kann,“ und mündlich erklärte er bei Bereiſung der Feſtungen den 
„Kommandanten ſeine eigne Erklärung dahin : „daß Alle3 verloren und
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vorbei ſet, und man ſich nur gegen einen 6oup de main (Handſtreichy 
ſichern müſſe, um eine gute Kapitulation zu erhalten.“ Er verheimlichte 
übrigens dem König ſeine Anſicht nicht, vdaß nämlich die Feſtungen gegen 
eine „Belagerung en forme“ unhaltbar, wobei er ſich „vorzüglich auf 
die gänzliche Jnvalidität der Kommandanten, der meiſten Bataillons- 
kommandeure und der Kompagniechefs berief.“ Hoym widerſtrebte durch 
direkte Befehle der Verproviantirung der Feſtungen. „Auf dieſe Weiſe- 
geſhah Alles, was irgend geſchehen konnte, um die Wehrbarmachung der 
Provinz zu verhindern, ja, man beabſichtigte die Remonten an die Unter- 
thanen zu geben und über 2000 Pferde der zurückgekehrten Artillerie- 
parks 2c. zu verauktioniren.“ Die Maſſe der Ranzionirten (ſich ranzio- 
niren nennt man das „Ducrotiren“ des „gemeinen Mannes“) war  abge- 
wieſen worden und trieb ſich zum Schre>en der Einwohner im Lande 
umher, und Einzelne dienten erwieſenermaßen in der Folge ſogar gegen 
Preußen. 

Am 2. November ſandte der König an Hoym einen Befehl, worin ge- 
ſagt wird : „Die Feſtungen müſſen, e8 koſte was es wolle, bis auf 
den lehten Mann vertheidigt werden, und Ic< werde ſolchem 
Kommandanten, der ſeine Schuldigkeit nicht beobachtet, den Kopf vor 
die Füße legen laſſen.“ So ſtand e8 um das Vertrauen des Königs 
zu den adligen Thronſtüßen, denen troßdem noch heute von „gebilveten“ 
Kriegsknechten ein höherer Muth zugeſprochen wird als dem „gemeinen“ 
Manne, was man zwar vor dem leßten Kriege nicht ven Muth hatte, 
öffentlich zu erklären, ſondern erſt nac<hher , als es an die Vertheilung, 
der Beute ging. 

Der Graf Friedrich Pücler berichtete vem Könige perſönlich über die 
Jammerlage in Schleſien und erhielt eine Art Vollmacht für die Ober= 
leitung in dieſer Provinz. Schon am 13. November entleibte ſich der 
axme Mann, ſei es aus Verzweiflung über den Widerſtand, den er überall. 
fand, ſei es aus Erkenntniß ſeiner eigenen Unfähigleit. 

Nochmals am 4, November ermahnte der König von Graudenz aus 
die Kommandanten der ſchleſiſchen Feſtungen, „ſie nicht dem Feinde zu 
Üübergeben, wenngleich ihnen keine Hülfe geſandt werden könnte.“ 

Kapitulation Nr. 17, -- Glogau. 

Vizegouverneur dieſer Feſtung war der Generallieutenant Reinhart, 
Kommandant der Generalmajor Marwit, Artillerieoffizier vom Plaß der 
Major Lichtenberg, Ingenieuroffizier der Hauptmann Morißz. 

Die Garniſon beſtand aus 3228 Mann, von venen jedoch die Meiſten 
ganz unzuverläſſige Polen waren, „die nur die erſte Gelegenheit abwar- 
teten, um zum Feinde übergehen zu können.“ 

An Geſchüßen war zwar kein Ueberfluß ; immerhin gab es deren genug 
zu ernſter Vertheidigung. Munition und Proviant reichten für eine lange 
Belfagertung hin; auch die Bürgex hatten ſich. reichlich mit Lebensmitteln 
verſorgt. 

Erfurt und Stettin waren ſo ſchnel und glatt von Kavallerie wegz- 
„genommen worden, daß man in ähnlicher den Feind verhöhnender Weiſe 
Herr von Glogau zu werden. hoffen durfte. Der General Lefebpre ging 
am 6. November mit ſeiner Kavalleriebrigade und einer leichten Batterie 
auf dem linken Oderufer gegen Glogau vor und ſaudte zwei Schwadronen
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Chevauxleger3 bei Neuſalz auf das rechte, um die Feſtung am 7. auf 
Geiven Ufern berennen zu können. Die Aufforderung zur Uebergabe wurde 
abgewieſen, jedo< am 8. wieder parlamentirt. Die Franzoſen machten 
Mittheilung vom Fall Stettins und Küſtrins und der Zerirümmerung 
der preußiſchen Armee. Während der nächſten Tage rückten rheinbündiſche 
Truppen zu gehöriger Belagerung an; Arbeiten für Außenwerke und 
Ausfälle aus der Feſtung konnten nicht unternommen werden, da man 
die ſtetige Shwächung durch Deſertion zu befürchten hatte. Am 13. 
wurde die Stadt bombardirt, ſo daß „ſie an 13 verſchiedenen Orten 
brannte ; doch wurde Üüberall bald gelöſcht.“ GEine dritte Aufforderung 
hatte keinen beſſern Erfolg als die vorangegangenen und nun ließ Jerome 
Napoleon Belagerungsgeſchüß herbeiſchaffen. Am 15. brannten zwei Häuſer 
nieder. Jerome drohte mit ſchrecklicher Verwüſtung, zeigte auch die Ueber- 
gabe von Magdeburg an; eine Kapitulation konnte er immer noch nicht 
bewerkſtelligen. Die Bürgerſchaft von Glogau, „ſelbſt die zahlreiche Juden- 
Jchaft,“ verſorgte die Bejaßung mit kräftigenden Extra-Lebensmitteln und 
warmer Bekleidung. Am 16. brannte die Stadt an 30 Orten. Am 19. 
flogen die Gewehrkugeln der Schütßen, die ſich in Gruben eingeniſtet 
hHatten, bis in ihr Innere3 ; ſie durch Kartätſchen zu vertreiben, hielt der 
Artillerieoffizier vom Platß, wie er dem Ingenieuroffizier erklärte, „für 
eine unnüße Munitionsverſ<hwendung.“ Natürlich rückte nun auc< das 
Artilleriefeuer näher. 

Gegen Ende November befand ſich nur die etwa 8000 Mann ſtarke 
württembergiſ<he Diviſion vor der Feſtung und die Leitung der Blokade 
In den Händen Vandammes. Am 28. wurden mehrere Komplots in der 
Feſtung entve>t. „96 Mann des 3. Musketierbataillons von Zaſtrow 
gingen zum Feinde über.“ Vom 3. Musketierbataillon von Tſchepe „wur- 
den die Rädelsführer erſhoſſen, die übrigen Mannſchaften durch Gaſſen- 
laufen beſtraft“. An demſelben Tage wurde die Aufforderung Vandammes, 
der ſoeben angefommen war, verneinend beſchieden. Als der Gouverneur 
am 1. Dezember inne wurde, daß der Feind ſeine Batterien mit wirk- 
lichem Belagerungsgeſchüß armirt hatte, gab er jeden Gedanken fernerer 
Vertheidigung auf. Er hatte zwar in einem Zanke mit dem Major 
Rutilik, der von einer Kapitulation nichts hören wollte, kurz vorher 
erflärt, „fich unter den Trümmern der Stadt begraben zu laſſen,“ ſc<lug 
aver nun dem Feinde eine Kapitulation mit freiem Abzuge vor. Van- 
damme ging hierauf nicht ein. Am 2. Dezember, „ohne den vorſchrift- 
lichen förmlichen Kriegsrath zuſammenberufen zu haben,“ kam die Kapi- 
tulation zu Stande. Sofort begann die Garniſon die öffentlichen Depots 
und die Einwohner zu plündern. Als am 3. Dezember die Feſtung förm- 
lich übergeben wurde, ſtreten die Truppen auf dem Glaci3 die Gewehre, 
e„velche meiſt vorher zerbrochen worden waren.“ 

„So fiel Glogau, ohne daß der Feind irgendwelche Belagerung5arbeiten 
eröffnet oder einen Sturm gewagt hätte. Die Wälle hatten gar nichts 
gelitten ; der Schaven an den Bürgerhäuſern war verhältnißmäßig gering; 
das Feſtungsgeſchüß war in vollſtändig gutem Zuſtande, troßdem daß der 
Artillerieoffizier vom Plaß. darüber das Gegentheil ausgeſagt hatte ; 
Munition und Proviant waren in Fülle vorhanden; der Verluſt der 

Garniſon betrug 30--40 Todte, ebenſo viele Verwundete, und gegen 200 

Deſerteurs.“ '
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Die Gründe, welche zur Vertheidigung der Kommandirenden angeführd 
wurden, „beſißen nicht die geringſte Kraft, um eine Kapitulation zu 
rechtfertigen, da das Gouvernement wußte, daß die Einſchließungstruppen. 
verhältnißmäßig ſehr ſhwac<h waren, und der mitgetheilte königliche Befehl 
vom 2. November ausdrülic<h eine Vertheidigung bis auf den leßten 
Mann forderte, Ein ſolcher Befehl mußte jede Betrachtung über Halt= 
barkeit und Unhaltbarkeit de3 Plaße3, über das Unglüc> der Einwohner 
U. ſ. w. beſeitigen.“ 

E3 wird ſich jett für den Leſer wohl ſchon von ſelbſt verſtehen, daß. 
von den Kommandirenden Keiner krieg8gerichtlich erſ<hoſſen worden iſt ;. 
ſelbſt nicht einmal zum Gaſſenlaufen ſcheinen ſie veruriheilt worden zu 
ſein. Dergleichen Strafen wurden nur Über die „patriotiſchen“ Pollakew 
verhängt, die den Muth hatten, unter Leben8gefahr zu komplotiren, und- 
vor denen ſich die Kommandirenden allerdings ſchämen mußten, da ſie 
nux den Muth hatten, o hn e Lebensgefahr zu kapituliren. 

Kapitulation Nr. 18. -- Breslau. 

Am 21. November hatte der König einen General-Bevollmächtigten für 
Schleſien ernannt, den Oberſten Prinzen von Anhalt-Pleß, und ihm den. 
Major Grafen Gößen zum Beiſtand gegeben. Am 22. war den Feſtungskom- 
mandanten noc<mals „bei Verluſt des Kopfes“ eingeſchärft worden, bis- 
zur Ankunft der Ruſſen auszuhalten. Die Breslauer Bürger „ſchwuren 
beinahe einſtimmig und unaufgefordert mit thränenden Augen, Gut und 
Blut für ihren König zu opfern.“ 

Am 6. Dezember näherte ſich der Feind. Graf Gößen verließ eiligſt 
Breslau, wie es ſeine Pfliht war, und forderte den General Linvener 
auf, der dort nichts zu thun hatte, ebenfalls abzureiſen. Dieſer mißachtete 
jedoc<h den Befehl und blieb mit vielen wichtigen Papieren, Geldbeſtänden. 
und vorräthigen Gewehren in der Stadt. 

Die Beſakung zählte 6000 Mann. Geſchüß, PRulver und ECiſenmunitionw 
waren ausreichend vorhanden. 

Gouverneur von Breslau war der Generakllieutenant Thile, Komman= 
dant der Generalmajor Krafft, Ingenieuroffizier vom Platz der Lieute- 
ZgnÖ Pobloßki. Sie verfielen vem entmuthigenven Einfluſſe ves GeneralS 
Kindener. 

E8 folgen nun die gewöhnlichen Aufforderungen und Abweiſungen,. 
Deſertionen aus der Feſtung, Revolten unter den Soldaten und ſtand= 
rechtlichen Erſchießungen. Da die Franzoſen dem „Chrenworte" der früher 
gefan-genen und entlaſſenen preußiſchen Offiziere nicht trauten, mußten- 
„10 in Breslau befindliche preußiſche Offiziere ven feindlichen Vorpoſten. 
überwieſen werden, um in Liſſa ihre Päſſe aufs Neue revidiren zu laſſen.“ 
Das Bombardement wurde „ausſchließlich“ auf die Stadt gerichtet, fo- 
daß die Bürgerſchaft mehr litt als die Beſakung. Wie die rheinbündiſchen 
Baiern im Allgemeinen aufs Greulichſte hauſten, als ſie preußiſchen Boden. 
bc_e'traterx, ſo thaten ſie es auch im Beſondern in Sclefien, und Klagen 
„über ihren Mangel. an DisSziplin, über Luſt zum Brandſchaken, Mißsz 
Handlung der Einwohner u. ſ. w. trafen nicht nur den gemeinen Mann.. 
fondern fanden auch in den höheren Stellen ihre Begründung.“ Zu Zeiten 
war die Deſertion aus Breslau ſo arg, daß das Feldgeſchrei in einex 
Nacht dreimal geändert werden mußte. Die Leute veſertirten nicht nur,.
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ſondern zeigten dem Feinde auch no<, wo die ſc<hwächſten Punkie der 
Befeſtigungen waren. Verrath war in allen E>en, innerhalb und außer- 
halb Breslaus. Unter den Einwohnern, die ſoeben tode8muthig geflennt 
hatten, bildeten ſich Parteien, die den Gouverneur mit Vorſtellungen 
ganz entgegengeſeßten Sinnes beſtürmten. Mehrere . Entſazverjuche des 
Prinzen Pleß ſc<hlugen fehl. Am 30. war er muthig bis in Breslaus 
Nähe gedrungen; der Feind mußte ſich gegen ihn wenden, die Tran- 
<een entblößen, was man deutlich aus der Feſtung wahrnehmen konnte, 
und doch wurde kein Ausfall gemacht. Der Gouverneur war zwar nicht 
von der Annäherung des Entſaßes benachrichtigt worden, aber er hätte 
ſih doch mit eigenen Augen von dem Werthe der Vorpoſtenmeldung 
überzeugen können, wa3s er nicht that. Auf die erſten Meldungen des 
Ingenieuroffiziers vom Plaß, um 7 Uhr Morgens, daß man Geſchüß- 
und Kleingewehrfeuer höre und daß das Dorf Dürgoy brenne, und des 
Lieutenant3 Schorlemmer, der um 9 Uhr anzeigte, daß der Feind mit 
leichten Kanonen und Infanterie die Trancheen verlaſſe, antwortete er : 
„daß der Feind manövrire, um die Beſaßung aus der Stadt zu lo>en.“ 
Eine halbe Stunde ſpäter meldete Schorlemmer wiederum: „der Feind 
manövrire nicht, man könne deutlich die Entſazungstruppen erkennen.“ 
Dev Gouverneur blieb bei ſeiner Meinung ; der General Lindener ſcheint 
gar nicht3 gethan zu haben, und der Generalmajor Krafft, den man 
darauf aufmerkſam machte, daß die ſich kreuzenden, zwiſchen einander 
gegenüberſtehenden Truppen gewechſelten Granaten in der Luſt krepirten, 
that die Grobiansäußerung: „,es ginge das Niemand was an, er beſiße 

- jelbſt genügenvdes Urtheilsvermögen“ u. ſ. w. =- weiter that er jedoch 
nicht38. Endlich glaubte der Gouverneur an Entſaßz und beſchloß, einen 
Ausfall zu machen, „für den Fall, daß der Feind geſchlagen würde.“ 
Nun hinderte aber der Nebel weitere Beobachtungen, man hörte nur, daß 
das Jeuer ſich gegen den Zobtenberg hin wegzog, und hielt den Entſat 
für geſchlagen. -- Und dieſen Gouverneur Generallieutenant Thile führt 
Höpfner ein als einen „allgemein geachteten, ſtrengen und tapferen 
Offizier“! 

„Die Stimmung der Bürgerſchaft wurde von dieſem Augenbli> an 
eine ſehr üble gegen das Gouvernement; denn Jedermann war von der 
Nothwendigkeit eine8 Ausfalls durchdrungen und ſchrieb das Unterlaſſen 
veſſelben den unlauterſten Motiven zu. Die beiſpielloſe Uebergabe ſo vieler 
Jeſtungen hatte im Allgemeinen das Vertrauen des gemeinen Mannes 
erſchüttert ; nunmehr glaubte man aber auch in Breslau ſich verrathen 
und verkauft und ſah die Uebergabe ganz nahe.“ =- Hatte der „gemeine 
Mann“' etwa nicht Rec<ht? -- Was man auch „Beiſpielloſes“ im leßten 
veuiſch-franzöſiſchen Kriege geſehen haben mag, eine jo „beiſpielloſe Ueber- 
gabe ſo vieler Feſtungen“ konnte man nicht wahrnehmen ! 

Am 5. Januar wurde die Kapitulation unterzeichnet. „Schon an dieſem 
Tage, als man die Gewißheit von der Kapitulation erhielt, brach der 
Geiſt der Inſubordination unter den Truppen hervor und äußerte ſich 
vurch grobe Widerſeklichkeit gegen die Oberen, Zerſtörung de3 königlichen 
Eigenthums, Verkauf der königlichen Effekten und Kriegsvorräthe. Am 6. 
wurden die Exzeſſe von dem Militär, in Verbindung mit dem Pöbel 
ver Stadt, in geſteigertem Maße, ſowohl auf den Wällen als in der 
Stadt, beſonvers an königlichen Gebäuden, Magazinen u. ſ. w. fortgeſeßt,
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und weder durch die ſtädtiſche Polizei noch durch Kavalleriepatrouillen 
konnte den Ausſc<hweifungen, Plünderungen, Schießen auf den Straßen 
U. f. w. Einhalt gethan werden, jo daß man ſich endlich genöthigt jah, 
ſchon am 6. Abend3 das Nikolai- und Oderthor von dem Feinde beſeßen 
zu laſſen.' 

„Ar!] 7. Januar rückte die Beſazung gegen 10 Uhr Vormittags aus 
und ſtre>te das Gewehr ; der ſchlehtere Theil der Beſahung ſeßte auch 
hier noFZ die Unordnung fort, und eine große Anzahl Gewehre und 
Trommeln wurden zerſchlagen.“ 

Während vder Belagerung waren 
Bürger getödtet worden 35 =- verwundet 88 
Soldaten „ " 13 -- " 24, Kranke 568. 

Kann die Schande beſſer als durc<h ſol<e Zahlen beſchrieben werden? 
Höpfner belaſtet den Gouverneur wie folgt : 
1) Er hätte verabſäumt, die Beſazung zu verſtärken, indem er 2000 

Rekruten, die nach Graudenz beſtimmt waren, aber es nicht mehr erreichen 
konnten und umkehren mußten, in die Heimath entließ. 

2) Er hätte unnöthiger Weiſe die Außenwerke verlaſſen. 
3) Er hätte weder die Beſazung hinlänglich verproviantirt, noch dar- 

auf geſehen, daß die Ginwohner ſich mit LebenSmitteln verſorgien. 
4) Er hätte am 30. Dezember den Ausfall unterlaſſen. 
5) „Er hätte es unterlaſſen, mit vem Fürſten von Pleß durch Kund- 

ſchafter Verbindung anzuknüpfen, Der General Lindener ſoll hieran be- 
ſonders die Schuld tragen.“ 

6) Er hätte kapitulirt, ohne den vorſchriftsmäßigen Kriegsrath abzu- 
halten. 

Daß dieſer Generalspöbel der Thile, Krafft, Lindener beſtraft wor- 
den wäre, davon ſagt Höpfner kein Wort. 

Der Feind hatte Landleute aus der Umgegend zu den Trancheen- 
arbeiten und Ausbeſſerung der Batterien verwendet, „was in neuerer 
Zeit wohl als ein barbariſches Mittel zu betrachten iſt“, wie Höpfner 
beifügt. Wie iſt in allerneueſter Zeit in Frankreich bezüglich ſolcher 
?er]vbendungen verfahren worden, und wie denkt ſein Kamerad Moltke 

arüber ? 

Kapitulation Nr. 19. = Brieg. 

Am 8. Januar, demſelben Tage, da Brieg auf beiden Seiten der Oder 
eingeſchloſſen wurde, erhielt der Major Bourdet vom Prinzen Pleß ſeine 
Ernennung zum Vizekommandanten des Plates, „da auf den alten, bis 
zum Stumpfſinn invaliden General Cornerut für eine ſolide Vertheidigung 
wenig zu rec<hnen war.“ 

Die Beſatzung zählte no< 22 Offiziere und 1451 Mann. Nur 48 
eiſerne Geſchüße ſollen vorhanden geweſen ſein; dagegen ſprechen die 
franzöſiſchen Berichte von 153 daſelbſt vorgefundenen. Pulver gab es 
noc< 843 Zentner, Eiſenmunition im Verhältniß, und man hatte 5271 
fertige Shuß und Wurf. - 

Am 10. forderte der General Deroy zur Uebergabe auf, am 15. wurde 
die Feſtung bombardirt, wobei nur ein Haus niederbrannte, „denn der 
Schnee auf den Dächern verhinderte eine bedeutende Wirkung de8 Bom- 
„bardement3“, die Garniſon verlor 1 Todten, einige Verwundete und 20
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Deſerteur3; am 16, ward die Kapitulation abgeſchloſſen, und zwar ohne 
die Billigung eines Kriegsraths, der gar nicht berufen worden war, am 
17. die Feſtung übergeben. 

So benahmen ſich der ſtumpffinnige invalide Cornerut und valide 
Bourdet. Beſtrafung wird nicht erwähnt. 

Kapitulation Nr. 20. -- S<weidnitz. 

Dieſe Feſtung hätte ſich nach Höpfner's Angabe mindeſten8 120 Tage 
Halten können. Im Jahre 1762, troßdem die Werke viel ſ<wächer waren 
als 1806, widerſtand ſie 67 Tage. Am 10, Januar, dem Tage der durch 
Vandamme unternommenen Berennung, zählte die Garniſon 96 Offiziere, 
6065 Mann, 262 Pferde, Die Feſtung beſaß 247 Geſchüße verſchiedenſten 
Kalibers8 und 127 eiſerne Handmörſer. 

Erſter Kommandant war der Oberſilieutenant Ha>e, zweiter Komman- 
dant der Mineur-Major Hombold, Ingenieuroffizier vom Platz der Major 
Kämpf, „der indeſſen bereits beim Beginn der Einſchließung vom Sc<lage 
getroffen wurde", Artillerieoffizier vom Plaß der Hauptmann Bach. Als 
der Fürſt von Pleß bei ſeiner Anweſenheit in Sc<hweidnit die Komman- 
danten zur ernſteſten Vertheidigung aufforderte, antwortete Hombold : 
„Die zu vertheidigenden Außenwerke ſind als ſelbſtſtändige Werke zu be- 
trachten, deren jedes vom Feinde befonders belagert werden muß; und 
wenn wirklich Eins derſelben emportirt wird, ſo liegt unter jedem eine 
Mine =- und was dem Menſchen wehe thut, muß dver Soldat thun -- 
ich ſprenge das ganze Werk in die Luft, und der Feind hat noch nichts 
gewonnen.“ 

Sprach's =- und that, wie wir bald ſehen werden. =- Aufforderungen, 
tägliche Deſertionen, Alles ſpielte ſich wie überall ab. Der Feind ſchmug- 
gelte einen Zettel in die Stadt, „auf welchem er jedem Mann der Be- 
faßung, der mit Gewehr und Taſche deſertirte, 5 Thaler und jedem 
berittenen Kavalleriſten 2 Friedrichsdor verſprach.“ Erſt zu Ende Januar 
traf von Bresölau ein Belagerungspark ein. Die Entſatverſuc<he des 
Prinzen Pleß wurden im Keime erſtikt. Bei dem Bombardement des 
4. Februar verfeuerte die Garniſon 16,592 Schuß, wodurch der Feind 
nur 2 Todte, 3 Schwerverwundete und 6 demontirte Geſchüße verlor; 
gegen das Bombardement de3 5, ſpendete ſie 37,437 Sc<huß, womit ſie 
dem Feinde 3 Mann tödtete, 3 verwundete und 5 Geſchüße demontirte. 
Aur verrücte oder verfaufte Kommandanten konnten derart mit der 
Munition umgehen ! 

Am 6. „erſchien in der Perſon des Prinzen von Hohenzollern, Adju- 
tanten Jeromes, ein feindlicher Parlamentär. Der Kommandant ritt ihm 
entgegen, um ihn auf dem Glacis abzufertigen. Der Prinz erſuchte in- 
deſſen den Kommandanten, ihn nach ſeiner Wohnung zu führen, was 
auch bewilligt wurde, und wurden zu der hierauf folgenden Unterredung 
der Major Hombold, der General Kropf und der „der franzöſiſchen 
Sprache mächtige Juſtizrath Steinbe> eingeladen.“ Alſo um mit einem 
Hohenzollern zu ſprehen, dem hier nicht einmal die Augen verbunden 
waren, bedurfte man der franzöſiſchen Sprache! Der Prinz von Hohen- 
zollern log die Kommandanten im Namen Vandamme's fürſtlich an. Bon 
Danzig, das no<h gar nicht einmal eingeſchloſſen war, ſagte er: „es iſt 

„zweifelhaft, ob es jich noch hält.“ Auch Kolberg, das gar nicht genommen
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worden iſt, bezeichnete er al3 ſchon in den Händen der Franzoſen befind» 
li<. Wie die franzöſiſchen Marſchälle bei Prenzlau dem Hohenlohe mit 
imaginären Armeen auf den Leib gerüct waren, ſo that e8 auch dieſer 
gelehrige Hohenzoller gegen die Befehlöhaber von Schweidnit. Der Haupt» 
lüge aber entlud er ſich, als er ſagte: „die Garniſon von Schweidnit 
hat ſich mit Ehren geſchlagen.“ Dieſe Verſicherung konnte man ihm be- 
ſonder38 deswegen glauben, weil er hinzufügte : „Brinz Jerome wird keinen 
Anſtand nehmen, das Zeugniß ihr öffentlich zu geben.“ 

Noc< zeigte fich der Kommandant ſpröve. Der Hohenzoller -drängte 
heftiger und erklärte endlich, er wiſſe, daß e8 an Fleiſch und Getränken, 
wie auch an Geld fehle, daß „vdie Beſazung höchſt unzuverläſſig und 
ſchlecht bewaffnet ſei, und daß die Garniſon gefährlihe und ihr unbe- 
kannte Feinde in der Feſtung beſize.“ Generalmajor von Höpfner ſagt, 
er führe alles dies an, „damit man ſieht, welche Künſte der Feind ans- 
wandte, um die Treue der Kommandanten wankend zu machen.“ Und 
hier war der Künſtiler noch gar ein Hohenzoller. Alle ſeine Erklärungen 
waren in ſeiner Gegenwart von dem Juſtizrath Steinbec> zu Protokoll 
genommen worden ; er beſtätigte auch ſchließlich ſeine Angaben „auf das 
Ernſthafteſte“, „doch lehnte er die Unterſchrift des aufgenommenen Pro- 
tofoll8 ab.“ So beſtätigie er alſo, daß er wiſſentlich gelogen hatte, was 
für einen Adjutanten Jerome's oder Vandamme's wohl ſtet3 ſchwer zu 
vermeiden war. 

Die preußiſchen Offiziere beriethen ſich nun in einem Nebenzimmer. 
Der wüthige Minenſprenger Hombold machte den Vorſchlag: „gegen die 
Bewilligung eines Waffenſtillſtande8 bi3 zum 24. Februar, der Sendung 
eines Offiziers an den Generalgouverneur und gegen freien Abzug der 
Garniſon zum ferneren Kriegsdienſt, die Feſtung zu übergeben. Er wurde 
von ſeinen Kameraden gebilligt. Der Prinz von Hohenzollern bezweifelte, 
daß auf ſolche Bedingungen eine Kapitulation bwilligt werden würde. Noch- 
mal3 aufgefordert, das ſeine Angaben enthaltende Protofkoll zu unterzeichnen, 
lehnte er die Aufforderung wiederum ab. Bevor er ſchied, verſuchte esr 
es no<, den Kommandanten zu erkaufen, indem er im Namen Jerome3 
anbot, ihm die Beſtände der öffentlichen Kaſſen bei der Uebergabe zu 
überlaſſen, „ein Antrag, der indeſſen entſchieden abgelehnt wurde. 

In der Nacht kehrte der unermüdliche Hohenzoller zurü> und bot 
einen Waffenſtillſtand bi3s zum 16, Februar an und die Bedingungen 
der Kapitulation von Breslau. Die Feſtungskommandanten, ohne vieſe 
zu kennen, gingen hierauf ein. Da das Scießen am 7. nicht wieder 
begann, ſo baten die Offiziere des Galgenfort8 den Kommandanten um 
Aufklärung. Er antwortete: „daß ſie nicht3 zu thun als zu gehorchen 
hätten, er ihnen aber .die Verſicherung gäbe, daß, ſo lange er Komman- 
dant ſei, eine Kapitulation unmöglich wäre ; er wollte wohl als Bettler, 
aber auch als ehrlicher Mann ſterben.“ 

Am 8. Februar unterzeichnete der „ehrliche Mann“, Oberſtlieutenant 
Hae, die Kapitulation und brach dabei in die Worte aus: „I<h unter- 
zeichne hier das Todesurtheil meiner Ruhe; aber Gott iſt mein Zeuge, 
al8 Mann von Ehre und treuer Diener meines König3 kann ich nicht 
anders handeln." 

Am 16, ſtreckten 92 Offiziere und 4001 Mann das Gewehr; deſertirt 
waren in den letzten Tagen, ſobald der Waffenſtillſtand bekannt geworden,
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41 Unteroffiziere, 1425 Gemeine, meiſtens Ducrvot irte, die nic<ht 

züum zweiten Mal gefangen ſein wollten. „GEinige Offiziere wußten beim 

Ausmarſch verkleidet zu entkommen und haben noch ſpäter gute Dienſte 
geleiſtet.“ Das heißt: ſie ducrotirten, und Höpfner verliert auch 

weiter kein Wort hierüber. Ducrot, Barral und wie die vom ehrlichen ' 

Michel angeprangerten Franzoſen alle heißen mögen, ſie können ſich auf 

zahlreiche preußiſche Muſter berufen. 
Dem Jeinde wurden übergeben: „4218 Zentner Rulver, 257,841 

Kugeln und Bomben, 249 Geſchüße, 206 Lafſetten, 507 Wispel Roggen, 

764 WisSpel Roggenmehl, 354 Scheffel Weizen-, 464 Scheſſel Gerſten- 

mehl, 599 Scheffel Erbſen, 200 Scheffel Gerſtengraupen, 106 Zentner 

Butter, 25 Fäſſer Sauerkraut, 225 Wispel Hafer, 514 Zentner Heu, 

40 SchoFt Stroh.“ 
Jür einen neuen, am 8. zu unternehmenden Entſaßverſuch hatte der 

Fürſt Pleß die nöthigen Dispoſitionen getroffen. Ex unterblieb, weil 

man am 7. Abends erfuhr, daß Schweidnit kapituliren wollte. Um die 

Uebergabe wenigſtens zu verzögern, wollte der Fürſt dem Major Gfug 

die Ordre zuſtellen, die ihn zum alleinigen Kommandanten machte und 

ihm auftrug, „die beiven Kommandanten zu arretiren, die Kapitulation 

umzuſtoßen und die Feſtung auf's Hartnäckigſte zu vertheidigen.“ Dem 

mit dieſem Schriftſtü> betrauten Lieutenant Negro gelang es nicht, in 

die Feſtung zu dringen. Ein Soldatenweib ſchlich ſich endlich mit einem 

Zettel durc<h, „der in Gegenwart des Kommandanten von Glaß an den 

Hauptmann Löwenſtern geſchrieben war.“ „Der Zettel enthielt die Ver- 

ſicherung, daß die Kommandanten vom Generalgouvernement abgeſekt und 

der Major Gfug an deren Stelle zum Kommandanten ernannt worden 

jei, und ſtellten die Aufforderung, die Verräther über den Haufen zu ſtechen, 

den Waſſenſtillſtand zu benußen, die Unterhandlungen rükgängig zu machen, 

und auf demſelben Wege Nachricht zu geben, wie man ſich zu benehmen ge- 

gedenke, Der Hauptmann Löwenſtern gab den Zettel dvem Major Gfug, 

der ihn dem Oberſtlieutenant Hae einhändigte, ſo vaß er ohne weitere 

Folgen blieb.“ 
So erſta< der Major Gfug den Kommandanten, Oberſtlieutenant 

Hace ! 
Der Hace wußte nicht, was ſeine Magazine enthielten, vder that 

wenigſtens, als ob er es nicht gewußt hätte. Er war ein ſo Erzbraver, 

vaß er zu ſeiner Vertheidigung Dokumente fälſchte. Obgleich er am 

6. anfing zu parlamentiren, hatte er doch nicht vor vem 13. vom Ar- 

tillerieoffizier vom Plaß einen Bericht über den Zuſtand der Geſchüße 

eingefordert, und dieſen „hat er zu ſeiner ſpäteren Rechtfertigung auf den 

7. zurükdatiren laſſen.“ 
Es3 iſt überflüſſig, in eine Erörterung der verſuchten Rechtfertigung 

der Kommandanten einzutreten. Genüge es, mit Höpfner zu ſagen : 

„Wollte man dieſe Gründe zur Kapitulation"“ =- wie ſie nämlich dieſe 

Schweidnitzer Geſellſchaft vorbrachte -- „gelten zu laſſen, ſo würden die 

Feſtungen dem Staate nur zum Scaden gereichen." 

„In Betracht dieſer ſc<hmählichen, mit höchſter Pflichkvergeſſenheit ein- 

gegangenen Kapitulation ſprach das niedergeſehte Kriegsgericht über die 

heiven Kommanvanten die Strafe ver Erſchießung aus. Der König ließ 

ven Schuldigen das TodeSurtheil mittheilen, indeſſen nicht an ihnen voll-
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ſtreen, ſondern ſie zu lebenswieriger Feſtungsſtrafe unter Kaſſation be- 
gnadigen.“ " 

„Um einen Beweis zu liefern, in welchen Ruf der General Lindener 
durch ſein Verhalten ſic<h gebracht hatte, mag hier noch angeführt werden, 
daß man preußiſcher Seits glaubte, der General habe die Anlage der 
feindlichen Batterien vor Schweidnißt geleitet.“ 

Kapitulation Nr. 21. -- Koſel. 
Kapitulation Nr. 22. -- Neiße. 
Kapitulation Nr. 23. -- Glaßt. 

Napoleon betrieb den Feſtungskrieg in Sc<leſien ohne beſondern Eifer. 
Das Theater der entſcheidvenden Kämpfe war zu viel entfernt, als daß 
die Vorgänge in Schleſien einen fühlbaren ECinfluß haben konnten, und 
die Dazwiſchenkunft Oeſterreichs, das ſeit 1795 alle Kämpfe gegen die 
Franzoſen ohne die Hülfe der Preußen zu beſtehen hatte, und mit ſcheelen 
Blicken auf den trügeriſchen Beiſtand Rußlands blickte, den es aus eigener 
Erfahrung kannte, war nicht zu fürchten. Die nachbarlichen Dienſte 
Oeſterreichs beſchränkten ſich 3. B. auf Handlungen, wie die Sendung 
des böhmiſchen Oberpolizei-Kommiſſarius Eichler, begleitet von einem 
öſterreichiſchen Remontekommiſſarius, an den Fürſten Pleß, um ihm zu 
erflären, daß die Oeſterreicher bereit ſeien, die preußiſchen Remontepferde 
zu kaufen, falls der Fürſt nach Böhmen hineingetrieben würde. Man 
war auch ſchnell über die Preiſe des Scheinkaufs einig. Die Pleß'ſchen 
Truppen wurden öfters8 über die Grenze gejagt ; in Böhmen begingen 
ſie dann alle möglichen Exzeſſe. „Auf Zureden der Einwohner deſertirte 
?ie Maßſſe der Reiter, um die Pferde für eigene Rechnung verkaufen zu 
önnen.“ 
Jerome Napoleon wurde für gut genug gehalten, in Schleſien die 

Unternehmungen zu überwachen. Es war bekannt, daß die Feſtungstruppen 
großentheils aus Polen beſtanden, gegen die man die Baiern, Württem- 
berger und Sachſen mit Sicherheit verwenden konnte. Koſel, Neiße, 
Glatßz und Silberberg wurden ohne alle3 Syſtem berannt, eingeſchloſſen, 
beobachtet, bombardirt, und wenn ihnen auch die Läſſigkeit des Angriffs 
ein Ausſpinnen der Vertheidigung ermöglichte, ſo kapitulirten doch end- 
lich die drei erſtgenannten Feſtungen. Der Kommandant von Koſel, der 
67-jährige Oberſt Neumann, that ſeine Sc<uldigkeit nach Kräften. Bei 
dem Bombardement des 4. Februar mußten die Bürger, als Feuer in 
der Stadt ausbrac<h, „durc< Kavalleriepatrouilſen mit Gewalt aus den 
Kellern zum Löſchen hervorgebracht werden.“ „Die Beſatzung hatte ſich 
nicht beſonder8 benommen; ein großer Theil hatte ſich betrunken, war 
in die Bürgerhäuſer eingedrungen und hatte Ausſchweifungen aller Art 
begangen. Gin ſich in Koſel aufhaltender Ingenieur lieutenant Liebenroth, 
der in Glogau gefangen worden war, mußte ausgeliefert werden. Deſex- 
tionökomplotte gehörten bald zu den täglichen Ereigniſſen. „Von der 
Kobelwitzer Redoute meldete der Hauptmann Woſtrowski: „„es haben 
ſämmtliche Artilleriſten, mit Ausnahme der Chargen und no< zwei 
Mann, ſich mit der Nationalkompagnie Woſtrowski und den Dragonern 
verabredet, die Offiziere u. f. w. zu überfallen und zu binden, die ſich 
widerſezten zu ermorden, die Kanonen zu vernageln und zum Feinde 
Üüberzugehen““, Gin Mitverſchworener machte von dem Plane Anzeige,
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und „mit Genehmigung de8 Kommandanten wurde ſogleich ein Krieg3«- 
rath zuſammenberufen und beſchloſſen, da die Zeit zur weitläufigen Er- 
mittelung der Rädelsführer fehle, ſolle der fünfte Mann von den bereits 
überführten Rädelsführern erſchoſſen werden. Die Exekution wurde ſo- 
gleich an drei Mann vollſtre>t, der vierte aber, der das Komplott vor 
dem Ausbruch entde>t hatte, nach dem Niederknieen begnadigt.“ Nicht 
alle die Koſeler Verſchwörer ſcheinen Polen geweſen zu ſein, denn Höpfner 
ſagt : „Der ſchlechteſte Theil der Garniſon beſtand jet offenbar aus den 
Einländern, die durc< die Ausländer bewacht werden mußten, ohne daß 
man auf dieſe unbedingt hätte zählen können.“ Mit „Einländer“ will 
er nicht nur die „Südpreußen“ bezeichnen, ſondern die Preußen ſc<hlecht- 
weg. 

Am 10. April ſtarb der Kommandant Oberſt Neumann, der ſchon 
lange kränklich geweſen war. Bei der Vertheidigung von Koſel ſcheint 
auch ein ſogenannter Prinz Biron von Kurland mitgewirkt zu haben. 
Er war ein Abkömmling des kurländiſchen Krautjunkers Bühren, der als 
Kebskerl der ruſſiſchen Anna fich Namen und Wappen der franzöſiſchen 
Herzöge Biron zugelegt hatte und Güter in Schlejien beſaß. Warum die 
Franzoſen ihm beſonder3 grollten, wie der direkt an ihn gerichtete Brief 
des Generals Hedouville beweiſt, wodurch er zum Verlaſſen der Feſtung 
bewogen werden ſollte, iſt aus den Höpfner'ſchen Mittheilungen nicht zu 
erfennen. Auch der uns ſchon von Sc<hweidnitz her bekannte Prinz von 
Hohenzollern, der dies Mal als „Erbprinz“ aufgeführt wird, erſcheint 
vor Koſel und verlegt ſich ganz beſonders darauf, den Biron für die 
Uebergabe mürbe zu ſchlagen. In Wiegſhüß trafen die beiden „Prinzen“ 
zuſammen. Der Hohenzoller machte dem Biron Vorwürfe, daß ex ſich in 
Militärangelegenheiten miſche, wozu er nicht bevollmächtigt ſei, und drohte 
ihm, daß er, ſowie alle unaus8gewechſelten Offiziere, welche 
in Koſel Dienſte leiſteten, erſchoſſen werden ſollte, wenn ex, der 
Prinz, es nicht dahin brächte, daß die Feſtung kapitulire. Der Prinz 
Biron kam zurück (in die Feſtung), und der Kommandant verſprach, ihm 
ein Atkteſt auszufertigen, daß er ſich nie in die eigentlichen Vertheidi- 
gung3-Angelegenheiten gemiſcht habe, und daher auch über die weitere 
Vertheidigung oder die Uebergabe der Feſtung kein Wort mitzuſprechen 
habe.“ 

Die Kapitulation von Koſel kam durch de8 Hohenzollern beſondere 
Mitwirkung zu Stande. 

Es gab auch in Koſel eine Anzahl preußiſcher Offiziere, „die troß des 
gegebenen Ehrenworts dennoch in der Feſtung Dienſte leiſteten.“ 

Gouverneur der Feſtung Neiße war ein Generallieutenant Steenſen, 
71 Jahre alt, Kommandant der 68jährige Generalmajor Weger, Artillerie- 
offizier vom Platz der 66 Jahre alte Oberſt Wernit, Ingenieur vom Platß 
der Hauptmann Schulß I1. unter dem Brigadier Major Harroy. Dieſe 
Feſtung kapitulirte am 3. Juni. Die Kapitulation wurde als vollkommen 
gerehtfertigt anerkannt. Daß die Belagerungen von Koſel und Neiße auf 
geraume Zeit in bloße Einſchließungen und Beobachtungen verwandelt 
worden waren, hatte ſeinen Grund in Jerome38 falſ<her Auslegung der 
Befehle Napoleons. Vandamme macte bei der Uebergabe dem Gouver- 
neur die folgenden Komplimente : „Jhre Vertheidigung der Feſtung iſt 
von der Art, daß wir die größte A<htung für Sie und die Garniſon
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haben müſſen. Aus dieſer Urſache ſind Sie, Herr Gouverneur, und Sie, 
Hetr Kommandant, von der Gefangenſchaft frei; auch können Sie jeder 
4 Offiziere bezeichnen, die ſofort in die Dienſte des Königs, wie Sie 
felbſt. auch, abgehen können.“ Mindeſtens voch ebenſoviel als Steenſen 
und Weger haben Uhrich, Denfert und die Beſaßung von Bitſch geleiſtet, 
aber der anſtändigen Manieren gegen die momentan Ueberwundenen hat 
der germaniſche Ehrenphiliſter weniger ſelbſt al8 der Brandſchager Van- 
damme. 

Die Eintracht zwiſchen den ſiegenden Franzoſen und den beſiegten 
Preußen wurde hier in etwas durch einen Lieutenant Rottenburg geftört, 
der, al3 Kundſchafter mit gewiſſen Vollmachten verſehen, vom Grafen 
Gökßen aus Glaß nach Neiße geſandt worden war, und ſchließlich die 
Unumgänglichkeit der Kapitulation perſönlich anerkannt hatte. Troßdem 
ſeßte er ſich während der Unterhandlungen mit ſeinem Auftraggeber in 
Verbindung, um die Umſtoßung der Uebereinkunft zu bewerkſtelligen. | 

ES iſt ganz natürlich, daß die Franzoſen das Benehmen dieſes Lteu- 
tenant3 als gegen die Kriegsgebräuche verſtoßend betrachteten. Nur mit 
großer Mühe konnte Rottenburg ſein Leben retten. Er wurde lange Zeit 
al3 Spion in Frankreich gefangen gehalten. 

Unter der Regierung de8 Weltretters Bouſtrapa*) ſind die franzöſiſchen 
Feſtungen nicht ſo vernachläſſigt worden, wie vie preußiſchen damals 
unter dem Szepter der anſtändigen Hohenzollern. „3n Glaßz hatten die 
Vertheidigung8maßregeln wegen Mangel8 an Geld ſehr geſto>t.“ Die 
Armirung de38 Schäferberge8 war nicht vollendet ; die während des Froſte3 
geſehte Palliſadirung „weichte lo8 und mußte von Neuem geſeßt werden“. 
Die Anſtalten zur Veberſ<hwemmung waren nicht vollendet. „In der 
Stadt fehlte e8 beinahe an allen Utenſilien für das bei ven zunehmenden 
Krankheiten angefüllte Lazareth.“ Die Pulvermagazine, Brüen, Kom- 
munikationen, Palliſadirungen, Fraiſirungen waren längſt verfallen und 
nicht wieder hergeſtellt; es fehlte Vorrathserde, Brennmaterial, Munition, 
Holz, Scmiedeeiſen und Proviant, und ſogar an 1100 Gewehren für 
einen Theil der Beſaßung, die 6000 Mann ſtark war. Nur ein einziges 
Bataillon hatte Patrontaſchen. „Die leichte Infanterie hatte lauter in 
der Eile zuſammengekaufte Jagdflinten mit hölzernen Ladeſtö>en, zum 
Theil gänzlich unbrauchbar, ebenfalls keine Patrontaſchen und meiſt keine 
Montirungen. Der Kavallerie fehlte es no<h faſt ganz an Armatur und 
Sattelzeug.“ 

In Silberberg ſah e8 no<h jämmerlicher aus. „Die Garniſon, welche 
ſc<hon ſeit 5 Monaten ohne gehörige Koch- und Reinigungsanſtalten in den Kaſematten gelegen hatte, war durch anſte>ende Krankheiten und 
Deſertion ſo vermindert, daß kaum die nöthigen Wachen gegeben werden 
konnten ; beinahe die Hälfte lag im Lazareth oder war als Rekonvaleſcent 
zum Dienſte noch unbrauchbar. Das Lazareth befand ſich ebenfalls in 
den Kaſematten, wo die Leute ohne Lagerſtätten, ſelbſt ohne das nöthige 
Stroh, auf dem feuchten Boden lagen; es mangelte gänzlich an Medizin, 
Chirurgen und Bedekung, ſo daß täglih 14---16 Mann ſtarben.“' 

*). „Bouſtrapa“ enthält die Anfangöſylben der drei Shaupläke von 
Bonapartes Großthaten : Bou(logne), Stra (ßburg), Pa(ris).
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Der Graf Gößen bemühte ſich, ven Uebelſtänden in Glaßz und Silber- 

berg abzuhelfen. Ueber die Verhältniſſe in Glaßz iſt im Beſondern nur 

ver Verrath zu erwähnen, der gar nic<t auszumerzen war. „Bei den ſo 

häufigen Beweiſen von Verrath glaubte man die beabſichtigten Unter- 

nehmungen vor dem Feinde verbergen zu können, indem man die Befehle 

erſt Abend8 nach Thorſchluß an die Truppen gab.“ Höpfner bezweifelt 

vdie Angabe de3 Generals Lefebvre gar nicht, daß er in einem ſc<wierigen 

Augenbli, als er ſich und ſein Korps verloren glaubte, die ganze Dis8- 

poſition des Grafen Göten aus Glaß erhielt, wodurch er in den Stand 

geſeßt wurde, ſich zu retten. Er fügt noch hinzu, e3 konnte gar keinem 

Zweifel unterliegen, daß die Verrätherei „aus der nächſten Umgebung 

ves Generalgouverneurs (Gößen) oder des Kommandanten von Glaß“ 

ſtammte. Der Verdacht fiel ſpäter auf „eine ver bedeutenderen Perſön- 

lichfeiten“. Der Verräther wird beſchrieben als „fein Preuße und kein 

Deutſcher“. Ginſt ergab es ſich in einer Unterredung mit demſelben fran- 

zöſiſchen General, daß „er wußte, was der Graf Gößen am Tage zuvor 

bei Tiſche geſprochen hatte"; er wußte von jeder Schwadron und Kom:- 

pagnie, welche formirt worden waren ; nur hatte man ihm die vollen 

ECtats mitgetheilt, die ſie lange nicht erreicht haiten. Ein baieriſc<er 

Major Leibelſing erzählte bei ſeiner Auswechſelung dem Grafen Gößen, 

„daß man ihn in Glaß von allen Vorfällen, Mängeln u. ſ. w. unter- 

vichtet und ſogar eine namentliche Liſte derjenigen Offiziere mitgetheilt 

habe, welche unausgewechſelt oder unter falſchem Namen dienten; er 

fügte hinzu : „daß er die Liſte vernichtet habe, da er noch Deutſcher, und 

nur unmittelbar gegenüber, der Feind von Rreußen ſein wolle.“ Höpfner 

belobt die „ehrenwerthe Geſinnung"“ de8 Baiern ganz beſonder8. Man 

ſieht hier, daß die neueſten, einer unmoraliſchen, verkommenen Nation, 

wie die franzöſiſche iſt, angehörenden Ducrots, die ſich n a < Kapitula- 

tionen flüchteten, um für ihr Vaterland zu kämpfen, ſelbſt wenn ſie ihren 

Namen geändert hätten, ſich auf brave teutoniſche Muſter berufen konnten. 

Auch iſt es hier am Plaße, zu bemerken, daß, während aller Enden im 

Vaterlande der urbiederen Mordspatrioten der Verrath gewaltet haben 

foll, man nicht zugeben will, daß die leichtſinnigen, ganz unzuverläſſigen 

Franzoſen neuerding8 durc<h ihn gelitten haben. 

In einem Gefechte vor Glaß mußten die Kavalleriſten von ihren Offi- 

zieren „durch Hiebe wieder zum Frontmachen und Vorgehen bewogen 

werden“. 

In der Nacht zum 24. Juni wurde das verſchanzte Lager vor dieſer 
Jeſtung durch Ueberfall nach großem Gemetzel genommen. Die preußi- 
ſchen Berichte geben den Verluſt an wie folgt: 

14 Dffiziere, 689 Mann an Todten, liegen gebliebenen Verwundeten 

. Gefangenen und Verſprengten. 
4 " 132 „ an Verwundeten, die nac< Glaß zurükkamen. 

3 Dreipfünder, 7 Sechspfünder, 1 ſiebenpfündige Haubike, 3 Falkonets 
und 15 Handmörſer. 

Dieſer Vorfall erzeugte Schre>en in der Garniſon, der die „groß- 
artige Verrätherei, welche in der unmittelbarſten Umgebung de3 
Grafen Göhen getrieben wurde,“ nicht unbekannt ſein konnte, und die 
Vebergabe war nicht länger mehr hinauszuſchieben,
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Im Laufe der Unterhandlungen ſpielte ſich auch eine recht lebendige 
und heitere Grobiansſzene zwiſchen Gößen und Vandamme ab. Dieſer 
wandte ſich zu. den anweſenden preußiſchen Offizieren mit der Erklärung : 
„es ſei abſcheulich, daß ſo brave Offiziere, die mehr als ihre Schuldig- 
keit gethan, durch den Eigenſinn eines Einzelnen leiden ſollten, daß ſie 
daher - vollkommen berechtigt ſeien, ihm unter dieſen Umſtänden den 
Gehorſam aufzukündigen ; es gäbe keinen König von Preußen mehr, die 
Luſſiſch-preußiſche Armee ſei total geſchlagen, der König wahrſcheinlich ge- 
blieben, da er ſeit der Schlacht vermißt würde.“ Die preußiſchen Zu- 
hörer geriethen in Wuth, ein Major Görtz zog den Säbel, um Vandamme 
niederzuſtoßen, ließ ſich jedo<h durch Götzen beſchwichtigen. Der Fran- 
zoſe beſchwerte ſich über preußiſche Barbarei, Gözen über franzöſiſche 
Räuberei ; endlich wurde dieſem gedroht, man würde ſeine Güter zer- 
ſtören, ſeiner Verwandten Vermögen einziehen, dieſe ſelbſt den Soldaten 
preis geben, auch ihn und ven Kommandanten hängen laſſen. In ſolchevr 
Stimmung ſchied man von einander. 

Bei einem heftigen Bombardement zeigte ſich da3 ſchwere Feſtung3- 
geſhüß als unbrauchbar ; man entdeckte, daß die Vorrathslafteten noch 
ſchlechter als8 die im Gebrauche befindlichen waren, „indem das Holzwerk 
durc<h die Länge der Zeit in den feuchten Aufbewahrungsorten verſte>t 
war, mit dem Eiſenwerk aber der größte Betrug ſtattgefunden hatte. 
Die Munition zeigte ſich durc<gehends als äußerſt mangelhaft, theils das 
Pulver verdorben, theils die Cartouſchen zu leicht, oft ſehr bedeutend.“ 
Ein Theil der Munition ſtammte nämlich aus dem baieriſchen Erbfolge- 
kriege, zu deſſen Sc<lichtung etwa 30 Jahre vorher der bekannte große 
Friße ſeine „Erbfreundin“ Katharina mit dem großen Hintergedanken 
(arriörs pens6e) als Richterin deutſcher Angelegenheiten herbeigerufen 
hatte. Der „Frite“ war damals ſchon zu alt, um viele Kartouſchen zu 
verbrennen, beſonders auch paßte e8 der ſtrammen Freundin nicht, daß 
er es thäte. Da lag nun da3 vermodernde Pulver zum Verderben der 
Feſtungsvertheidigung. 

Glaß kapitulirte am 26. Juni. 
Zur Erleichterung von Vergleichen ſei noc< einiger kleinerx Thatſachen 

erwähnt. Ein Lieutenant Hirſchfeld war zwar bei LübeX am 6. November 
gefangen genommen worden, aber „da er keine Verpflichtungen einze- 
gangen war, ducrotirte er und focht in der Nähe Kolberg38 und ſpäter 
in Schleſien al3 Bandenführer gegen die Franzoſen. Unter Anderem 
überfiel er eine feindliche Abtheilung in Sagan, nahm den bairiſchen 
Hauptmann Zandt gefangen, verwundete mehrere Leute und nöthigte 
den Reſt, zu ſc<wören, „nicht weiter gegen Preußen dienen zu wollen, 
da man keine Gefangene mitführen konnte.“ Hierfür wurde Sagan 
3 Tage drauf von den Truppen de8 General Montbrun- geplündert. 
Niedergebrannt wurde e3 nicht; auch wurden keine Geißeln fortgeſchleppt. 
„Die Lieutenants Wilhelmi und Saher vom Grenadierbataillon Sha> 
und 21 Mann wurden gefangen genommen, zuerſt nach Frankfurt und 
nach vorläufigem Verhör weiter nach Küſtrin transportirt. Vor ein 
Kriegsgericht geſtellt, wurden die beiden Offiziere, weil ſie geſtändlich bei 
Prenzlau kapitulirt, auf ihr Chrenwort entlaſſen worden, und dennoc<h 
wieder Kriegsdienſte gegen Frankreich geleiſtet hatten, am 27. Fehruav 
auf dem Gohrin bei Küſtrin erſchofſen.“ . -
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Zu dext ſ<hleſiſchen Streifparteien des preußiſchen Lieutenant38 Negro 
gehörte ein „Volontär Witenhauſen“, der ſich eigenmächtig mit einem 
Unteroffizier und vier Mann und einem Theil der Wagen, „auf denen 
mehrere erbeutete Sachen und beſonder8 Geld lagen,“ von ſeinem Kom- 
mandeur entfernte und gegen die böhmiſc<he Grenze hinabzog. Auf dem 
Marſche vereinigte er ſich mit dem Unteroffizier Maſchke, der einen Trans- 
port MonttxungMücke führte, die er nach Glatz bringen wollte. Plößlich 
erflärte Witenhauſen, es ſei unmöglich, dem Feinde längs der Grenze 
zu entkommen, weshalb er ſich nach Böhmen wenden würde. Maſchke 
widerſeßte ſich, da „erſchoß Wikenhauſen deſſen Begleiter, lud das Geld 
von dem Wagen ab und ging über die Grenze, wo ihm indeſſen die 
Beute abgenommen wurde“. 

Die patriotiſche Haltung der polniſchen Elemente der preußiſchen Armee 
war, wie wir geſehen haben, im Allgemeinen von Wichtigkeit, in vielen 
einzelnen Fällen übte ſie entſcheidenden Einfluß aus. Man glaube nur 
nicht, der Polen ſicher zu ſein, weil im leßten Kriege nichts von ihren 
Rebellionen auf franzöſiſhem Boden und von ihren Deſertionen gehört 
worden iſt. 1830 mußten die preußiſhen Polen von einem ſogenannten 
Beobachtungskorps, welches Gneiſenau kommandirte, niedergehalten werden. 
Von 1846 bis 1848 regierte man dort mittelſt des Belagerungszuſtandes, 
und 1848 ſchlugen ſich die Polen, unter denen viele Soldaten und Land- 
wehrmänner, auch mancher Landwehroffizier, gegen die preußiſhe Armee. 
Daß man preußiſche, vorzüglich aus Poſen, Weſtpreußen und Oberſchleſien 
refrutirte Regimenter 1849 nicht zur Erdrükumg der Aufſtände in Sachſen, 
Nheinbaiern und Baden verwenden konnte, das verſteht ſich von ſelbſt. 
Trogß de8 Bucher-Bismar>'ſ<hen im Parlamente abgeleierten Geſchichts- 
quatſches erſcheinen do<h immer no< 15 bis 20 polniſche Abgeordnete 
auf den deutſchen Reichstagen. Es iſt ganz gleichgültig, ob ſie von den 
„Sc<warzen“ hineingeſchit werden, wie der gottesfür<tige ruſſiſch-grüne 
Bismar> ſchon oft erzählt hat. Sehr ernſte Widerſeßlichkeiten fanden ja 
erſt neulich ſtatt ſeitens polniſcher Reſerviſten und Landwehrmänner, als 
ſie 1870 zum Kriegsdienſt aufgerufen wurden. Wenn die deutſchen Truppen 
Schlachten verlieren, ſo werden die polniſchen Beſtandtheile die Gelegen- 
heit benuten, ungefügig werden, rebelliren und deſertiren. Dagegen helfen 
feine Bismar>s, keine Moltkes, keine Blumenthals und Genoſſen. Nur 
darf von Rechtswegen der teutoniſche dem ſarmatiſchen Mordspatrioten 
deshalb nicht beſonders gram ſein. 

Vor 60 Jahren ignorirte ver Graf Göken die Polen nicht. Er war 

zwar preußiſcher Generalgouverneur von Schleſien ; jedoch hinderte ihn 
das nicht, mit den polniſchen „Inſurgentenanführern Verbindungen ein- 

zuleiten, Uneinigkeit unter ſie zu bringen, ſie an der Mitwirkung bei den 
Operationen gegen Schleſien zu verhindern und durch ſie von allen Vor- 

haben unterrichtet zu werden. Er hatte hierzu ſchon früher Schritte gethan 

und ſeßte dieſe nicht ohne Erfolg fort, ſo daß ſie von Beiz-eut?]ng zu 

werden verſprachen, wenn der Krieg länger gedauert haben würde“. In 

abstracto haßte Göken die Inſurrektion nicht ; er liebte die auf Beſtellung 

gemachten. „Um Alles auf das Aeußerſte vorzubereiten, traf der Graf 

Göten unter den vielen, ſich an ihn wenhxnden ,deutfchen Offizieren die 

Auswahl ſolher, die bereits bei Vo!ksaufftanden in TyrolZ Ztalien, Da!- 

matien, ja ſelbſt in der Lendee gedient hatten, verſprach ihnen, ohöne ſie 
Eozialdem. Bibliothe! XX1V. 
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mit ihrer zukünftigen Beſtimmung bekannt zu machen, ſie zur Anſtellung 
zu notiren, und reichte ihnen die nothdürftigſten Unterſtüßungen. Ein 
höherer Offizier, der bei mehreren Inſurrektionen thätig geweſen, ſie ſelbſt 
geleitet hatte, fertigte eine Denkſchrift über die möglichſt ſchnelle Organi- 
ſation, Bewaffnung, Bekleidung und Anwendungsöart eingeübter Truppen 
an. Eine eigene Drucerei zur Verbreitung der nöthigen Schriften wurde 
unter Aufſicht des Geheimſekretärs Bein eingerichtet. Das wohl durch- 
dachte Projekt eines General8 zur Errichtung eines Korp8 aus den ſich 
damals in unglaublicher Anzahl einfindenden Deſerteurs aus den 
feindlichen Reihen wurde dem Könige zur Genehmigung eingeſandt.“ Und 
doch zeterte neulich das deutſche Preßgeſindel über den rebellionsgeü bten 
General Garibaldi. Sollte ex etwa auch noch dem geſchi>ten Moltke hel- 
fen ?! Uebrigens ſtanden die Deutſchen nicht auf; der Gögen hatte ſich 
verrehnet ! Höpfner ſagt nicht, daß die „unglaubliche Anzahl“ der De- 
ſerteur3 Franzoſen waren. Der Werth vder deutſch-rheinbündiſchen Deſer- 
teure kann troß der „unglaublichen Anzahl“ nicht bedeutend geweſen ſein. 

Eine Generalerpreſſung von Milliarden -- auc<h höherer Staatsbegriff 
genannt -- aus dem hungrigen Preußenlande Herauszuquetſchen, war 
allerdings nicht möglich ; in Spezialerpreſſungen =- auch Räubereien be- 
namſet =- leiſtete Vandamme Erkleckliches. „Leider war er hierin durch 
einen in Schleſien berüchtigten deutſchen Adjutanten ſeines Hauptquartiers 
gründlich unterſtüßt worden. Noch beim Abmarſch ſuchte der General den 
Grafen Gößen zu bewegen, mit ihm gemeinſchaftlich eine große Quantität 
in Beſchlag genommene3 Floßholz zu verkaufen, und mußte der Graf 
nothwendig auf den Handel eingehen, wenn er nicht gewärtig ſein wollte, 
daß das Holz von den feindlichen Truppen verbrannt, oder mit Gewalt 
an die Cinwohner verkauft werden ſollte.“ 

Der Sinn dieſe8 Holzhandels iſt ganz unverſtändlih. Schade, daß 
Höpfner uns nicht den Namen de3 deutſchen Räuberadjutanten gegeben 
hat! -- 

E3 iſt ſchon früher angedeutet, daß Kal>reuth troß ſeine8 Verſchwin- 
dens aus dem Harz und troß ſeiner lahmen Vertheidigung Danzigs noc< 
belohnt worden iſt. Er wurde zum Feldmarſc<hall ernannt und mijt den 
Unterhandlungen über Waffenſtillſtand und Frieden betraut. Bei jenem 
„hatte der Feldmarſchall Kal>reuth eingewilligt, daß die Feſtungen wäh- 
rend des Waſſenſtillſtandes nic<ht mit Lebensmitteln verſehen werden dürf- 
ten, aber vergeſſen zu beſtimmen, wa3 aus den Beſatungen werden ſollte, 
wenn ſie durch Hunger zur Uebergabe genöthigt würden“. „Da Napoleon 
mit Entſchiedenheit den Zutritt des Miniſter3 Hardenberg al3 Bevoll- 
mädtigten bei den Friedensunterhandlungen zurückgewieſen hatte, ſo 
wurde der Feldmarſchall Graf Kal>reuth, zum größten Leidweſen aller 
wohlgeſinnten Preußen, definitiv zu dieſem Geſchäft ernannt.“ 

Ueber den „Erbfreund“, den Zaren, läßt ſich der preußiſche General- 
major von Höpfner, wie folgt, aus : „Die Lage der Verbündeten war 
offenbar beim Abſchluß des Waffenſtillſtandes keineswegs hoffnungslo3 ; 
vielmehr war der Augenbli& nahe, wo ein Umſchwung der Dinge eintreten 
mußte. No< war indeſſen Napoleon von ſeinem Glücke nicht verlaſſen; 
als ſich endlich ein Gleichgewicht der Kräfte zu bilden anfing, verließ 
der Kaiſer Alexander die biS8her feſtgehaltene Politik, 
gab Preußen dem Todfeinde preis, und ſchloß Friede und
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Bündniß mit Frankreich.“ Höpfner iſt als „Direktor der Königlichen 
Allgemeinen Kriegsſchule“ zu ſehr von den Lehren der Schulgeſchichts- 
bücher befangen, ſonſt hätte er ſagen müſſen : „Der Kaiſer Alexander 
verließ die biSher feſtgehaltene Politik nicht, und dahex gab er Preußen 
dem Todfeinde preis.“ 

Lefebvre iſt ein franzöſiſcher Geſchichtsſchreiber von hohem Verdienſt, 
nicht Lügner und gleißneriſcher Bonapartiſt wie Bignon und Thiers. 
Selbſt der kleindeutjche Häuſſer, der 1851 in einem elenden Augenblicks- 
buche gegen die ſüddeutſchen Aufſtändiſchen mitzündnadelte, ſagt von 
Lefebvre's Werken, „ſie dürfen wohl auf den thukydideiſchen Nuhm Anſpruch 
machen“, ein bleibendes Werk „mehr ein zr7ue 8s «ei als ein «ywmoug 
e&rs 70 ru0urz0NuE"“ (deutſch: mehr eine Schöpfung für immer als eine 
ängſtliche Bemühung um den Erfolg eines Augenbli>s) ſein zu wollen. 
Lefebvre erzählt im I11. Bande ſeiner „Geſchichte der europäiſchen Kabi- 
nete“, wie Höpfner anführt, Alexander's erſte Worte bei der Begegnung 
mit Napoleon ſeien geweſen: „J< haſſe die Engländer eben ſo ſehr als 
Sie, und ich werde Ihnen in Allem, was Sie gegen dieſelben unter- 
nehmen, Beiſtand leiſten.“ Nachdem am 7. Juli Friede geſchloſſen war, 
„traf am 9. Juli der öſterreichiſche General Stutterheim in Tilſit ein, 
um die Vermittlung ſeines Kaiſers, unterſtüßt durch eine zahlreiche Armee, 
anzubieten. Es war zu ſpät! Am 5. und 9. Juli landeten die engliſchen 
Expeditionstruppen auf Rügen (zur Unterſtüßung der Ruſſen und Preußen), 
und der König von Schweden hatte den Waffenſtillſtand gekündigt; vdie 
verbündeten Truppen waren der Uebermacht Frankreichs preisgegeben.“ 

Als Kriegskontribution verlangten die Franzoſen von den Preußen 
1541/, Millionen Franken, die nicht zu erſ<wingen waren und um deren 
Verminderung fortwährend, ſogar unter Befürwortung Rußlands, gebettelt 
werden mußte. 

Stellt man einen Vergleich zwiſchen dem hier Erzählten und den Er- 
eigniſſen des leßten deutſch-franzöſiſchen Krieges an, ſo kann man ſich 
leicht ſagen, ob überhaupt das Geſchwät von den „noch nie dageweſenen 
Leiſtungen“ der deutſchen Armee auch nur einen Schein von Berechtigung 
hat. JIJm Eröffnungskampfe wurde damal3 die preußiſche Armee weg- 
gewiſcht =- etwa 150,000 Mann durch etwa 200,000 Mann, wie jeßt 
die franzöſiſche --- etwa 350,00 Mann durch 500,000. Die preußiſchen 
Feſtungen fielen damals faſt alle in ſchmählicher Weiſe, nicht ſo jetzt die 
franzöſiſchen. Die Franzoſen führten einen Volkskampf auch nach dem 
Untergange des Hauptbeſtandtheiles des ſtehenden Heeres fort, nicht ſo 
damals die Preußen. Die Preußen lehnten ſich damals8 an die Ruſſen 
an, wie auch neuerdings die Deutſchen thaten -- die Franzoſen mußten 
den leßten Kampf allein ausfechten. Die Preußen hatten damals unſäg- 
liche Mühe, die Kriegskontribution aufzutreiben, von den Franzoſen ex- 
wartet man, daß ſie die Milliarden aus den Aermeln ſchütteln ſollen. 
Die Kontributionen verhalten ſich zu einander wie 1?/, : 50 oder etwa 
wie 1 : 34. Wirft man Napoleon I. vor, die Preußen im Tilſiter Frieden 
zu dumm und ſchlecht behandelt zu haben, ſo darf wohl gefragt werden, 
um wie viel geſcheuter die Franzoſen von Wilhelm und ſeinem Biömar> 
im Verſailler Frieden behandelt worden ſind. E3 iſt nicht ſonnenklar, 
daß Deutſchland ſiherer vor den Angriffen der Franzoſen iſt, als es 
früher war. Von dem rechten Flügel einer deutſhen gegen Frankreich
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aufgeſtellten Armee, welche die Niederlande, und zwar beſonders des 
Meeres wegen, reſpeltiren muß, gar nicht zu reden, ſo halten Met und.. 
Straßburg die Franzoſen, wenn ſie den linken ſchlagen, nicht mehr vom 
Vordringen nach Deutſchland ab, als dieſe Feſtungen den Durchbruch der 
Deutſchen nach Frankreich verhinderten. Die militäriſche Nothwendigkeit 
der Wegnahme von Elſaß und Lothringen iſt niht etwa dadurch dar- 
gethan, daß Moltke Chef des Generalſtabs war. Er hatte zu gehor<en, 
und ſelbſt wenn er ſie „militärwiſſenſchaftlich“ verträte, ſo kann er doch 
feinen weiſeren Saß dafür auſſtellen als: „das Bataillon vertheidigt den 
Berg und der Berg das Bataillon“, worüber auch Höpfner ſich in der 
Stille luſtig macht. (Siehe Bd. I. S. 65). . 

Moltke hat nicht immer in ſieben Sprachen geſchwiegen. Aus ſeinem 
wenig bekannten Buche : „Der ruſſiſch-türkiſche Feldzug in ver europäiſchen 
Türkei. Berlin 1835“ nimmt man den beſtimmten Eindruk mit, daß ein 
Fluß (die Donau) eine leidlich gute militäriſche Grenze iſt oder „dazu 
gemacht werden kann, daß ein Gebirge (der Balkan) nicht unüberſteigbar 
und daß man große Städte (Konſtantinopel) nicht belagern ſoll. In der 
Wirklichkeit mußte er ſich dazu herbeilaſſen, dem deutſchen Michel den 
Glauben beizubringen, daß ein Fluß (der Rhein) keine gute militäriſche 
Grenze, daß ein Gebirge (die Vogeſen) ein unüberſteigbares Hinderniß 
bildet, und daß die zweitgrößte Stadt Europas (Paris) zu belagern, die 
dazu eine wirkliche Feſtung, was Konſtantinopel n i < t iſt, „militärwiſſen- 
ſhaftlich“ vorgezeichnet war. Das Strategen-Papſtthum iſt alſo nicht un- 
fehlbarer als ein anderes. 
s ſei das Moltke'ſche Buch auch beſonders deswegen zur genauen 

Durchſicht empfohlen, weil er darin entſchieden gegen Rußland Stellung 
nimmt, über deſſen innere Shwäche und räuberiſche Abſichten er damals 
wenigſtens ebenſo dachte, wie heute der „Volksſtaat“. Darum hat ihn 
auc<h der Moskauer Katkoff ſchon längſt dem ruſſiſchen Publikum als 
Erzfeind denunzirt. 

Wenn, was wir in dieſen Blättern geſchrieben, der graſſirenden einfäl- 
tigen Ueberhebung ſteuert, ſo haben wir unſeren Zwe erreicht. 

. Als Hauptſache haben wir nur Altes beſungen. Daß die Maſſe am 
- liebſten der billigen Ableierung der neueſten Begebniſſe zuhorc<t, iſt eine 

alte bekannte Geſchichte. Dieſe Neigung auszubeuten, iſt gar nicht ſchwer. 
Schon der grüne Knabe Telemach ſagte, halb zu ſeiner ſc<lauen Mama, 

. halb zu ihren betrunkenen Freiern gewandt : 
77V Y60 do107v uällor nuleious €vS00T0, 
71 TLG - CHOVOVTEGGL VEeWTaTN GUgureinru. 

Dem trunkenen Michel widmen wir unſere Gelegenheit8-Ueberſezung: 
Lauſchen ſeh'n wir dem Sange ver blutigen neueſten Thaten Pöbel der Profeſſoren, der Prudelwiß, Müller und Meier.
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